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1. KAPITEL
Neben ihr saß der Traum einer jeden Frau. Seine stattliche, anziehende Erscheinung ließ nicht auf den eiskalten Geschäftsmann schließen, als der er galt. Nicht ohne Grund zählte er zu den begehrtesten Junggesellen der Stadt. Seine maskuline Ausstrahlung raubte ihr beinahe die Sinne. Noch näher hätte er sich wohl kaum zu ihr setzen können. Doch Lavender hatte nicht vor …
„Mum, ich kann auch hier bleiben, wenn es dir lieber ist.“ Plötzlich lehnte Daisy im Türrahmen von Rachels Büro und holte ihre Mutter unsanft aus der Welt ihrer Romanheldin zurück ins Hier und Jetzt.
„Oh, Daisy!“, schreckte Rachel auf und erhob sich, um ihre Tochter in die Arme zu schließen. „Wie kommst du nur darauf?“
Als typischer Teenager befreite sich Daisy schnell aus der Umarmung ihrer Mutter. „Na, ich weiß doch, was du von Lauren hältst. Mir gefällt sie ja auch nicht besonders. Und Florida ist ganz schön weit weg.“
Rachel seufzte. Es erstaunte sie immer wieder, wie bedacht und einfühlsam Daisy in dieser Angelegenheit war. So wenig sie sich in der alltäglichen Rebellion gegen ihre Mutter von anderen Dreizehnjährigen unterschied, wagte sie es nie, ihre Eltern gegeneinander auszuspielen.
Nun stand endlich der lang ersehnte Besuch bei ihrem Vater und seiner neuen Frau kurz bevor. Doch Daisy spürte, dass ihrer Mutter das nicht besonders gefiel. Seit seiner Heirat mit Lauren richtete sich der Kontakt von Daisys Vater zu seiner Tochter eher nach seinem Terminkalender als nach Daisy. Und das, obwohl Rachel eingewilligt hatte, sich das Sorgerecht mit ihm zu teilen. Doch seit Steve im letzten Jahr wegen einer Beförderung nach Miami gezogen war, wollte er Daisy plötzlich so oft wie möglich bei sich haben.
Rachel hatte sich den Besuchen nie in den Weg gestellt. Sie konnte Daisy doch den Umgang mit ihrem Vater nicht verbieten. Aber tief in ihrem Innersten befürchtete sie, Daisy könnte eines Tages die aufregende Großstadt Miami dem beschaulichen englischen Landleben in Westlea vorziehen.
„Es macht mir wirklich nichts aus, meine Süße“, versicherte Rachel. Gerade erst schien ihr Leben durch den Erfolg als Romanautorin endlich eine glückliche Wendung zu nehmen. Aber das wäre bedeutungslos, wenn nun auch noch ihre Tochter sie endgültig verlassen würde.
„Und du bist dir wirklich sicher?“ Daisy klang nicht überzeugt.
Zärtlich strich Rachel ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es wird bestimmt ganz toll, du wirst schon sehen. Ich wünschte nur, dein Vater hätte nicht einfach bestimmt, dich in Begleitung eines fremden Manns reisen zu lassen.“
Daisy lachte. „Mum, Mr. Mendez ist doch kein Fremder. Er ist Daddys Chef bei Mendez Macrosystems. Er war ab und zu bei Dad und Lauren, als sie noch in London lebten. Und es war nicht zu übersehen, dass Lauren total auf ihn abfährt.“
Das verschlug Rachel beinahe die Sprache. „Sie fährt auf ihn ab?“
„Langweilig findet sie ihn jedenfalls nicht.“ Einen Augenblick starrte Daisy ihre Mutter verständnislos an. „Mum, wenn du Bücher für junge Frauen schreiben möchtest, solltest du wenigstens wissen, wie wir uns ausdrücken.“
„Sollte ich das? Aber wie kommst du denn nur darauf, dass Lauren auf ihn ‚abfährt‘? Sie und dein Vater sind noch nicht einmal vier Jahre verheiratet.“
„Und?“, bemerkte Daisy spitz. „Frauen wie Lauren denken doch, sie könnten jeden Mann haben.“
Rachel schüttelte den Kopf. „Darüber sollten wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen.“
„Warum nicht?“
„Sie ist immerhin die Frau deines Vaters.“
„Und du warst immerhin seine Frau, als sie ihn sich geschnappt hat. Mal ehrlich, Mum, es wäre doch ideal, wenn die zwei sich scheiden lassen würden. Dann bekämen Dad und du vielleicht noch eine Chance.“
Gab es tatsächlich noch eine Chance?
Lange hatte Rachel sich einen Hoffnungsschimmer gewünscht. Doch inzwischen bezweifelte sie, dass diese Beziehung eine zweite Chance überhaupt verdiente. Schließlich war Steve Carlyle nie der Mann gewesen, den sie in ihm sehen wollte. In den neun Jahren ihrer Ehe gab es so manche Frau, die Steves Interesse geweckt hatte. Lauren Johansen hatte sich lediglich als die hartnäckigste und wohlhabendste von ihnen erwiesen.
„Aber du wirst ihn schon noch früh genug kennenlernen. Mr. Mendez, meine ich“, riss Daisy sie aus ihren Gedanken. „Er holt mich hier ab. Oh Mann, Joanne tickt aus, wenn ich ihr das erzähle.“
„Wie bitte? Sag mal, Daisy, wie redest du eigentlich?“
„Okay, okay, dann wird sie eben grün vor Neid. Klingt das besser?“ Das Mädchen rümpfte die Nase. „Du könntest ruhig mal ein bisschen lockerer sein, Mum.“
„Hältst du mich etwa für zu alt, um auszuticken?“ Rachel gab die Hoffnung auf, nun noch etwas Gescheites zu Papier zu bringen und fuhr den Computer herunter. Gemeinsam gingen Mutter und Tochter in die Küche.
„Es ist schon fast Zeit für das Mittagessen. Hättest du nicht auch Lust auf ein Omelett oder einen Salat?“
„Mir wäre eine Pizza mit extra Käse viel lieber.“ Daisy klimperte mit den Wimpern. Seit sie in die Pubertät gekommen war, nahm sie leichter zu. Darum versuchte Rachel immer wieder, ihr eine gesündere Ernährung schmackhaft zu machen. Aber sie glaubte kaum, dass Daisy sich in den Ferien daran halten würde. Und wenigstens die verbleibende Zeit mit ihrer Mutter sollte sie noch genießen. Ihnen blieben nur noch fünf Tage, bevor Rachel ihre Tochter für einige Wochen hergeben musste. Wie ihr davor graute!
Den folgenden Tag verbrachte Daisy mit ihren Großeltern. Steves Eltern missbilligten den Vertrauensbruch ihres Sohns und waren sowohl für ihre Schwiegertochter als auch für ihre Enkelin zu einer großen Stütze geworden. Ihre eigenen Eltern hatte Rachel schon als Teenager bei einem Autounfall verloren.
Im Grunde kam ihr ein Tag, an dem sie die Wohnung für sich hatte, mehr als gelegen. Vielleicht fand sie endlich die nötige Ruhe, um mit ihrem neuen Werk voranzukommen. Daisys Reisevorbereitungen hatten Rachel in den letzten Wochen mehr beansprucht als gedacht.
Doch gerade als sie sich an ihrem Schreibtisch niedergelassen hatte, klingelte es plötzlich an der Haustür. Dabei erwartete sie weder Besuch noch konnte es der Briefträger mit einem ihrer Manuskripte sein, und sämtliche Nachbarn hatten inzwischen gelernt, sie am Vormittag nicht zu stören.
Rachel ging zum Bürofenster und wagte einen vorsichtigen Blick. Am liebsten hätte sie das Läuten einfach ignoriert. Aber der riesige schwarze Geländewagen in der Einfahrt weckte ihre Neugier. Wer konnte das nur sein? Niemand aus ihrem Freundeskreis besaß solch ein Prachtauto.
Umso mehr erschrak sie, als plötzlich ein dunkelhaariger Fremder unter dem Vordach hervortrat und nach oben sah. Sein beeindruckender Körper in der verwegenen Lederjacke bannte ihren Blick für eine gefühlte Ewigkeit. Erschreckt wich Rachel hinter den Vorhang zurück. Doch es war zu spät, der Fremde hatte sie entdeckt. Er klingelte erneut.
Als sie die Treppe heruntereilte, pochte ihr Herz heftig vor Aufregung. Während sie die Tür aufschloss, fiel ihr auf, dass sie allein im Haus war. Sollte sie diesem Fremden wirklich öffnen?
Das ist nicht einer deiner Romane, ermahnte sie sich. Nicht jeder Unbekannte führte gleich etwas Böses im Schilde. Vielleicht wollte er bloß nach dem Weg fragen. Oder er war der neue Verehrer ihrer Nachbarin Julie Corbett. Auf jeden Fall passte er in das Beuteschema von blonden Schönheiten wie Julie.
Sicherheitshalber öffnete Rachel die Tür nur einen Spalt. Der Anblick ihrer lockeren Shorts und des viel zu weiten T-Shirts waren nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.
„Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte sie.
Ihr erster Eindruck bestätigte sich. Etwas Geheimnisvolles umgab diesen schlanken Mann. Sein verwegenes Lächeln wirkte im Gegensatz zu den markanten Wangenknochen und den dunklen ernsten Augen kaum bedrohlich. Die sehr eigenwillig geformte Nase ließ vermuten, dass er nicht jeden Konflikt durch ein Gespräch löste. Ganz sicher entsprach er nicht den äußerlichen Erwartungen, die Rachel bislang an die Helden ihrer Romane gestellte hatte. Vermutlich war er auch einige Jahre jünger als Rachel. Aber ausgerechnet diese harte Schale machte sie nervös.
„Sie sind doch Rachel, nicht wahr?“
Völlig überrumpelt starrte sie ihn an. „Kennen wir uns etwa?“
„Nein, aber ich kenne Ihre Tochter Daisy.“ Ihr Gesichtsausdruck veranlasste ihn offenbar, sie aufzuklären.
„Vielleicht sollte ich mich vorstellen. Mein Name ist Joe Mendez.“ Himmel! Dieser leichte spanische Akzent. Vor ihr stand Steves Chef. Den Inhaber von Mendez Macrosystems hätte sie ganz sicher nicht in verblichenen Jeans und Turnschuhen erwartet.
„S…sie ist nicht hier“, stotterte Rachel. Lässig lehnte sich Joe mit einem Arm an die Hauswand und betrachtete sein Gegenüber. „Ehrlich gesagt wollte ich auch nicht zu Daisy, sondern zu Ihnen.“ Dann sah er zu seinem Geländewagen: „Ich hoffe, mein Wagen versperrt dort niemandem den Weg.“
Anscheinend glaubte er tatsächlich, sie würde ihn hereinbitten. „Nein, in dieser Straße gibt es kaum Verkehr. Was kann ich denn für Sie tun, Mr. Mendez?“
„Nennen Sie mich doch Joe. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich?“
Immerhin tat er Daisy und ihr einen Gefallen. Daher sollte sie wohl besser die Gelegenheit nutzen, sich diesen Mann genauer anzusehen. „Bitte, kommen Sie doch herein.“
„Vielen Dank.“ Er schloss die Tür hinter sich, und Rachel führte ihn in das Wohnzimmer. Zwar fühlte sie sich in ihrer gemütlichen Küche viel wohler, doch das Chaos, das dort herrschte, konnte sie dem Besucher wohl kaum zumuten.
„Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Sie deutete auf das Sofa.
Sein charmantes Lächeln entblößte eine schmale Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. Auf eine ihr bisher unbekannte Weise machten ihn die kleinen Makel extrem anziehend. Einem Mann wie ihm war Rachel noch nie zuvor begegnet. Vielleicht war Daisys Beobachtung doch nicht so abwegig. Nach dem ersten Eindruck fand Rachel es durchaus nachvollziehbar, dass Lauren auf diesen Mann ‚abfuhr‘.
Doch so einfach durfte sie sich nicht von ihm um den Finger wickeln lassen. Irgendwann musste sie schließlich aus ihren Fehlern lernen.
„Kann ich Ihnen vielleicht auch einen Kaffee anbieten? Ich war gerade dabei, welchen zu kochen.“
„Ja, gern.“
Erleichtert schenkte sie ihm ein Lächeln und eilte in die Küche. Das wäre die perfekte Gelegenheit, um schnell noch in angemessenere Sachen zu schlüpfen. Schließlich war sie immer noch barfuß, und ihr T-Shirt reichte nicht einmal ganz bis zum Bund ihrer Shorts. Andererseits sollte er bloß nicht denken, sie gäbe etwas auf seine Meinung. Womöglich war er es gewohnt, dass alle Welt perfekt gekleidet und frisiert nur auf seinen Besuch wartete.
Wie an jedem Morgen hatte Rachel die italienische Kaffeemaschine bereits vorbereitet, bevor sie sich in ihr Arbeitszimmer zurückzog. Nach einem Knopfdruck füllte sich der Raum im Nu mit dem wohligen Duft von frisch gebrühtem Kaffee.
„Daisy hat mir erzählt, Sie sind Schriftstellerin.“ Erschreckt fuhr Rachel herum. Wie aus dem Nichts kommend stand er plötzlich an ihrem Küchentresen. Auf dem Weg zu ihr hatte er seine Lederjacke ausgezogen. Deutlich zeichneten sich die ausgeprägten Muskeln unter dem eng anliegenden T-Shirt ab. Auch die provozierend tief auf den Hüften sitzende Jeans fesselte für einen kurzen Moment ihren Blick. – Aggressiv männlich, dachte sie. Aber was fällt diesem Kerl eigentlich ein, unaufgefordert in meiner Wohnung herumzuspazieren?
„Ja, so etwas in der Art“, wehrte sie ab und hielt ihm einen leeren Kaffeebecher vor die Nase. Gespielt gleichgültig wandte sie sich zum Kühlschrank, um die Milch zu holen. Doch Joe hakte nach. „Sie schreiben doch Liebesromane, nicht wahr?“ Er lächelte. „Und von wem lassen Sie sich dazu inspirieren?“
„Sie dürfen mir ruhig genügend Vorstellungskraft zutrauen“, verteidigte sie sich. „Jetzt untertreiben Sie aber. Daisy ist unheimlich stolz auf ihre Mutter“, schmeichelte er.
„Na ja, sie ist aber wohl kaum objektiv.“ Rachel versuchte ein Lächeln. Warum nur hatte sie bei diesem Mann das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen? Sie hätte doch allen Grund gehabt, vor Stolz zu strahlen. Gerade war ihr zweiter Roman begeistert gefeiert worden, und ihre Agentin drängte nun bereits auf ihr neues Manuskript.
Schulterzuckend wandte Joe sich zum Fenster und begutachtete den Garten des kleinen Landhauses. „Das ist wirklich ein schönes Grundstück. Wie lange wohnen Sie denn schon hier?“
„Hat Steve Ihnen das nicht erzählt?“, zischte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne.
„Um ehrlich zu sein, hat Steve mir nur sehr wenig über Sie erzählt.“ Irritiert suchte er Rachels Blick. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, tut es mir sehr leid.“
Seine Betroffenheit ließ ihre Wangen erglühen. „Nein, bitte entschuldigen Sie. Das war sehr unhöflich von mir.“
„Jetzt haben Sie mich doch ein wenig neugierig gemacht. Was hat Steve mir denn verschwiegen?“
Warum hatte sie dieses Thema nur angeschnitten? „Das Haus war eigentlich das Hochzeitsgeschenk von Steves Eltern. Aber als Steve die Scheidung eingereicht hat, haben sie darauf bestanden, dass Daisy und ich hier wohnen bleiben.“
„Ah, ich verstehe. Die Carlyles standen also nicht unbedingt auf der Seite ihres Sohnes.“
„So könnte man es auch sagen.“ Tatsächlich konnten sie damals kaum fassen, dass ihr geliebter Sohn anscheinend nicht der liebevolle Vater und Ehemann war, für den sie ihn gehalten hatten.
Joe dachte einen Moment lang nach. „Und nun fragen Sie sich, ob Ihr Exmann hinter meinem Besuch steckt?“
„Ich hatte mit keinem Besuch gerechnet, Mr. Mendez.“ War sie so leicht zu durchschauen? Endlich verstummte die Kaffeemaschine und bot Rachel die ersehnte Gelegenheit, das Thema zu wechseln.
„Möchten Sie Milch oder Zucker?“
„Ich trinke meinen Kaffee schwarz. Bitte nennen Sie mich doch Joe. Mr. Mendez klingt eher nach meinem Vater.“
Während sie ihm einschenkte, meinte sie, seine wärmende Nähe zu spüren.
Rachel genoss einen großen Schluck aus ihrem Becher. „Lassen Sie uns doch ins Wohnzimmer gehen“, schlug sie dann vor.
Er folgte ihr wortlos. Erst als Rachel sich in den Lehnsessel setzte, nahm Joe schließlich auf dem Sofa Platz.
„Der Kaffee ist wirklich gut“, begann er unverfänglich – dann suchte er ihren Blick. „Vermutlich halte ich Sie von der Arbeit ab?“
„Ach, ich kann eine kleine Pause ganz gut gebrauchen.“
„Kommen Sie gerade nicht voran?“ Sein Interesse an ihrer Arbeit wirkte ernst. Also schuldete sie ihm eine ehrliche Antwort.
„Irgendwie erfordert Daisys Reise nach Florida gerade meine ganze Aufmerksamkeit.“
„Vermutlich fällt es Ihnen sehr schwer, sie gehen zu lassen.“ Obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten, verstand dieser Mann ihre Gefühle. Rachel spürte seinen Blick und errötete.
„Also, na ja – eigentlich nicht. Sie hat ihren Vater immerhin seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Und ich halte es für richtig, dass sie Zeit mit ihm verbringt. Aber …“
„Sie machen sich Sorgen, Daisy könnte das aufregende Leben in einer amerikanischen Großstadt womöglich ihrem gemächlichen Leben hier vorziehen?“, beendete er ihren Satz wie selbstverständlich.
Ein derartiges Einfühlungsvermögen hätte sie einem Mann wie ihm nie zugetraut. „Vermutlich haben Sie recht“, gestand sie verlegen. „Wie kann ich Daisy allein den Atlantik überqueren lassen, wenn ich das bislang noch nicht einmal selbst geschafft habe?“
Aufmunternd lächelte Joe ihr zu. „Das ist heutzutage gar nicht mehr so schwer, wissen Sie. Wozu gibt es schließlich Flugzeuge? Und auch wenn wir uns nicht immer gleich verstehen, sprechen wir Amerikaner doch die gleiche Sprache wie ihr Briten.“
„Sie sind Amerikaner? Mir schien, als hätte ich einen leichten Akzent herausgehört. Aber vielleicht war das auch nur …“
„Sie sind wirklich eine gute Beobachterin. Meine Eltern kommen gebürtig aus Venezuela und sind noch vor meiner Geburt in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Ich bin in Miami aufgewachsen. Also fühle ich mich als Amerikaner, bin aber unsagbar stolz auf meine südamerikanischen Wurzeln.“
Rachel zuckte zusammen, als das schrille Läuten des Telefons ihr Gespräch unterbrach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ihr den Grund für seinen Besuch immer noch nicht mitgeteilt hatte.
„Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment. Ich bin gleich zurück.“ Auf dem Weg zum Flur sah sie aus dem Augenwinkel, wie er sich langsam erhob. Dann schloss sie die Tür hinter sich.
Eilig griff sie nach dem Telefonhörer. „Ja, bitte?“
„Rachel?“ Evelyn klang nervös.
„Ist irgendetwas mit Daisy? Sie ist doch noch bei euch, oder?“
„Natürlich ist sie das“, beruhigte Evelyn Carlyle ihre Schwiegertochter.
„Sie hat uns gerade in ihre Reisepläne eingeweiht. Bist du wirklich damit einverstanden? Oder hat Steve etwa wieder im Alleingang entschieden?“
„Mach dir keine Sorgen. Es ist völlig in Ordnung für mich“, versicherte Rachel. Sie hoffte, ihre Antwort war auch im Wohnzimmer vernehmbar zu hören.
„Aber du hast doch nicht nur angerufen, um mich das zu fragen, oder, Lynnie?“
„Du hast mich ertappt, meine Liebe. Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig besorgt um dich. Madge Freeman hat mir nämlich vorhin erzählt, dass schon den ganzen Morgen ein fremder Wagen vor deinem Haus steht.“
Was wäre diese Straße nur ohne Madges wachsames Auge, dachte Rachel abwesend.
„Mir geht es gut“, wich Rachel aus. „Hat Mrs. Freeman dich etwa extra deswegen angerufen?“
„Nein, wir … haben sie ganz zufällig im Supermarkt getroffen. Aber nun erzähl doch mal, wer bei dir ist. Ich habe Madge gesagt, sicher so ein aufdringlicher Vertreter.“
Vielleicht sah Joe Mendez nicht auf den ersten Blick wie ein typischer Millionär aus, aber von einem abgehalfterten Vertreter hatte er gar nichts. Die Vorstellung ließ Rachel schmunzeln.
Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um mit Evelyn über ihren Besucher zu reden. Schon gar nicht, da sich dieser noch in Hörweite befand. „Daisy wird dir erklären, wer Mr. Mendez ist.“
„Mendez? Doch nicht etwa Steves Chef? Was will er denn? Steve ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?“
„Ja, Steves Chef, und nein, Steve geht es gut, nehme ich an.“ Warum sollte man ausgerechnet mich persönlich informieren, wenn Steve etwas zugestoßen wäre! „Mr. Mendez hat mir sein Wort gegeben, Daisy sicher nach Florida zu bringen. Sie hat euch doch bestimmt schon davon erzählt?“
„Sie hat so etwas angedeutet. Das hätte er dir doch auch am Telefon sagen können!“
Rachel atmete angespannt durch. „Hätte er. Nun, er hat es vorgezogen, persönlich mit mir zu sprechen. Und darum wäre es sehr unhöflich, ihn noch länger warten zu lassen. Dafür hast du doch bestimmt Verständnis, oder?“
„Er ist immer noch da?“ Evelyns Stimme überschlug sich geradezu. „Madge hat seinen Wagen doch schon vor Stunden vor deinem Haus gesehen.“
Na und? Langsam fühlte Rachel sich wie ein ertappter Teenager. Doch mit etwas mehr als dreieinhalb Jahrzehnten gehörte sie schon längst in die Kategorie erwachsene Frau. Ein wenig verzweifelt sagte sie: „Evelyn, ich habe ihm Kaffee angeboten, den er jetzt trinkt. Macht ja nichts, dass meiner nun kalt wird.“
„Dann möchte ich dich natürlich nicht länger aufhalten. Rufst du mich an, wenn dein Gast gegangen ist, damit ich weiß, dass es dir gut geht?“
„Ich melde mich später“, versprach Rachel, rollte mit den Augen, sah zur Zimmerdecke und legte auf.




2. KAPITEL
Im Wohnzimmer fand Rachel nur die leeren Kaffeebecher vor, Joe war verschwunden. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, dachte sie laut. Und wäre er abgefahren, hätte die wachsame Madge längst zum Telefon gegriffen. Er muss hier noch in der Nähe sein!
Der kühle Luftzug in ihrem Rücken veranlasste sie dazu, sich umzudrehen. Erschreckt sah sie durch die windgebauschten Gardinen in den Garten. Dort hätte sie ihn nicht erwartet.
Joe Mendez betrachtete schmunzelnd den einsamen weißen Pfosten auf der Rasenfläche, an dem der Korb für den Ball fehlte.
Leise trat Rachel auf die Terrasse. Sie kam gar nicht dazu, ein Wort zu sagen, denn ihre Nähe riss ihn mit Macht aus seinen Gedanken.
„Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich brauchte ein wenig frische Luft“, erklärte er auf dem Weg zurück ins Haus. Mit einem anerkennenden Nicken überblickte er den Garten und lobte: „Ihr Gärtner versteht wirklich etwas von seinem Handwerk.“
„Welcher Gärtner!“, lachte sie und trat einen Schritt beiseite, um ihn eintreten zu lassen.
Joe hob die Augenbrauen und sagte ungläubig: „Machen Sie etwa die ganze Arbeit?“, fragte er ungläubig. „Dann müssen Sie nicht nur eine große Pflanzenliebhaberin sein, sondern auch Erde an den Händen lieben.“
Aber Rachel winkte ab. „Ein gering arbeitsintensiver Garten“, erklärte sie, „gelenkte Natur. Dafür muss man mich nicht loben.“
Unsicher senkte sie den Blick, als sie neben ihm auf dem Sofa Platz nahm.
„Es tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Am Telefon, das war meine Mutter.“ Dann sah sie ihn spitzbübisch von der Seite an. „Evelyn Carlyle, natürlich Steves Mutter.“
Beide lachten. Rachel fragte sich, warum sie neben diesem fremden Mann Wärme spürte, angenehme Wärme.
Dann, nach vielfachem Räuspern, sagte Joe Mendez: „Ihren Schwiegereltern, den Carlyles, werde ich später auch noch einen Besuch abstatten müssen. Steve hat mich gebeten, dort nach dem Rechten zu sehen.“
Blitzartig verwandelte sich die willkommene Wärme in Rachel zu Eis. Sie rückte von ihm ab, setzte sich schräg, sah ihn direkt an und fauchte: „Also doch Steve! Dieser Mistkerl will tatsächlich immer noch alles kontrollieren!“
Joe Mendez setzte sich gleichfalls seitlich, mit Blickrichtung zu Rachel. Besänftigend hob er seine Handflächen in ihre Richtung und beteuerte: „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Es war allein meine Idee, Sie hier zu besuchen.“
Rachel war aufgesprungen und brachte so noch mehr Entfernung zwischen sich und ihn. Kämpferisch stemmte sie beide Hände auf die runden Hüften. Unter einem weiten Rock hätten ihre schönen, leicht gespreizt stehenden Beine weit weniger entschieden gewirkt als in den Shorts. „Um hier nach dem Rechten zu sehen?“, fuhr sie ihn an.
Stumm senkte er den Kopf und hielt lange eine Hand in seinem Nacken, als müsse er ihn stützen, bevor er sagte: „Was sollte ich hier denn schon nach dem Rechten sehen! Ich wollte mich vorstellen – obwohl mir das anscheinend absolut missglückt ist.“
„Richtig getippt, Mr. Mendez!“, knurrte Rachel. Dabei hielt der Teil eines Tattoos, das unter seinem Ärmel hervorblitzte, ihren Blick wie hypnotisiert gefangen.
Mendez drehte ihr sein Gesicht zu. „Mrs. Carlyle, ich hoffte, im Zusammenhang mit Ihrer Tochter würde es Sie beruhigen, mich persönlich kennenzulernen. Ich versichere Ihnen, gut auf Ihre Tochter aufzupassen. Außerdem ist mein Pilot einer der besten.“
Rachel machte zwei Schritte auf ihn zu und fragte ungläubig: „Ihr Pilot?“
Jetzt war es an Joe Mendez, überrascht aufzublicken. „Hat Steve das nicht erwähnt?“
Daraufhin kehrte sie ihm den Rücken zu. „Was für eine Frage“, murmelte sie leise, „wo er mich doch niemals von irgendetwas unterrichtet hat.“
Rachel stand immer noch mit dem Rücken zu dem, dessen Wärme sie nur kurz zu spüren geglaubt hatte. Rachel hatte Daisy von dem E-Mail-Kontakt zu ihrem Vater unterrichtet, und bislang hatte Daisy auch immer von den Mails ihres Vaters erzählt.
In Rachels Kopf schwirrten plötzlich Ängste und Verdächtigungen umher: Weiß Daisy von alldem? Hat sie mir etwa die Härte mit den Schulaufgaben und Ordnungspflichten übel genommen? Kennt sie Steves Pläne? Warum hat sie mir nichts von dem Flieger gesagt? Wo ist nur ihr Vertrauen zu mir geblieben? Was will er mir antun? Was ist mit diesem Fremden hier in meinem Wohnzimmer?
Mit hängenden Armen fragte sie, nun gar nicht mehr kämpferisch: „Sie wollen Daisy in Ihrer Maschine mitnehmen?“
Mendez stand auf. Langsam ging er auf Rachel zu. „Beruhigen Sie sich bitte“, bat er, während sie zurückwich. „Sie können sich gern alles ansehen, bevor Sie mir Ihre Tochter anvertrauen.“
Rachels Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. „Es scheint doch bereits alles abgemacht. Was wollen Sie dann eigentlich noch hier? Ich muss unbedingt erst mit Daisy sprechen. Dann werde ich mich bei Ihnen melden. Wie kann ich Sie erreichen?“
Sein gar nicht mehr so gelassener Blick strich über ihre fraulich runden Formen. Währenddessen legte sie ihre kalten Handflächen gegen die heißen Wangen.
Ohne näher an sie heranzutreten, sagte er: „Bitte vertrauen Sie mir, Mrs. Carlyle.“
Rachel drehte sich zum Fenster und sah in den plötzlich grau gewordenen Himmel. „Ich weiß doch gar nicht, wer das ist, dieser Joe Mendez“, flüsterte sie. Der dunkle Mann stand geduldig hinter ihr und wartete. „Geben Sie mir etwas Zeit, ein wenig Zeit“, verlangte sie.
„Selbstverständlich, Mrs. Carlyle“, antwortet er in einem Ton, dessen Kälte ihr einen Schauer über den Rücken jagte.
Was passiert bloß mit mir?, fragte sich Rachel. „Dann melde ich mich bei Ihnen, sobald …“, brachte sie nur heraus und wich ruckartig zurück, als Joe sich plötzlich zu ihr beugte und nach seiner Jacke griff.
Was machst du dir nur vor, ermahnte sie sich – ein Mann wie Joe Mendez und eine alleinerziehende Mutter in den Dreißigern? Vollkommen absurd! Diesem Mann traute sie nur jüngere Begleiterinnen mit Modelmaßen zu. Und ganz sicher konnte sie mit solchen Frauen nicht konkurrieren.
Unsicher und gleichzeitig gespannt beobachtete sie, wie Joe eine Visitenkarte aus der Jackentasche zog, und etwas auf die Rückseite schrieb. Rachel hoffte sehnlichst, er würde nicht bemerken, wie unruhig er sie machte. Dabei war sie keine unerfahrene Frau, auch wenn sich die Zahl ihrer Liebschaften doch sehr in Grenzen gehalten hatte.
Der dunkle und so beunruhigende Mann streckte ihr unvermittelt die Karte entgegen. „Hier! Meine Daten, schwarz auf weiß. So können Sie mich in London erreichen. Ich habe Ihnen auch meine Handynummer auf die Rückseite geschrieben. Lassen Sie mich wissen, wie Ihre Entscheidung ausfällt.“
„Danke“, erwiderte sie leise und griff danach. Als sich ihre Finger berührten, zuckte Rachel zusammen. Elektrisierend fuhr ihr die Berührung den Arm hinauf. Ob er es auch gespürt hatte? An den von langen seidigen Wimpern beschatteten Augen war nichts abzulesen.
„Gern geschehen“, murmelte er im Umdrehen. Auf dem Weg zur Tür warf er sich lässig die schwarze Lederjacke über die linke Schulter. Draußen auf den Stufen hielt er kurz inne, dann drehte er sich noch einmal zu ihr. „Bitte grüßen Sie Daisy von mir.“ Bevor sie antworten konnte, sah sie ihn schon in Richtung seines Wagens gehen.
Endlich allein. Doch Rachels Unruhe hielt nicht nur an, sondern wuchs sogar noch. Was diese Begegnung in ihr auslöste, gefiel ihr absolut nicht! Zumindest hatte sie Steves Plan noch nicht zugestimmt. Sie konnte sich Daisys enttäuschtes Gesicht genau vorstellen. Aber was, um Himmels willen, hätte sie denn tun sollen?
Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass es weniger die Sorge um Daisys Enttäuschung oder die Zweifel an Joes Glaubwürdigkeit waren, die sie bewegten. Vor allem Joes aufregender Körper rief Gefühle in ihrem tiefsten Innern wach, die sie schon für verschüttet gehalten hatte. Wie konnte ein Fremder ihre Welt derart aus den Fugen bringen?
Das Klingeln des Telefons riss sie aus den Gedanken.
Das konnte nur Evelyn sein. „Du wolltest mich doch anrufen, sobald dein Besucher gegangen ist“, begann ihre Schwiegermutter das Gespräch.
Rachel erwiderte etwas patzig: „Richtig, nun bist du mir eben zuvorgekommen.“ Gar keine Frage: Sie liebte ihre Schwiegermutter, aber manchmal konnte Evelyn wirklich penetrant sein. „Hör zu Evelyn, er ist noch nicht einmal fünf Minuten weg. Lass mich doch bitte kurz mit Daisy sprechen.“
Am anderen Ende lachte Evelyn. „Wenn du dich noch ein paar Minuten geduldest, kannst du persönlich mit ihr sprechen. Sie ist schon auf dem Weg zu dir. Darum rufe ich ja an. Als sie gehört hat, dass Mr. Mendez bei dir ist, konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen. Da wird die Kleine aber sehr enttäuscht sein, ihn nun doch verpasst zu haben.“
Das ist sicher das geringere Übel für sie, dachte Rachel.
Gerade wollte sie auflegen, als Evelyn noch einmal nachhakte: „Nun sag schon, wie ist er so? Was hat er denn so gesagt? Er wohnt doch eigentlich in Florida, oder? Eigentlich ist es doch wirklich nett von ihm, Daisy mitzunehmen.“
„Das ist es wohl“, stimmte Rachel zähneknirschend zu. Tiefer konnte und wollte sie dieses Thema nicht mit ihrer Schwiegermutter erörtern. Vor allem nicht jetzt.
Genau im richtigen Moment fiel die Haustür ins Schloss. „Oh, ich glaube, Daisy ist zurück. Wir sprechen später weiter, ja?“ Bevor Evelyn antworten konnte, hatte Rachel bereits aufgelegt.
Sofort stürmte Daisy ins Wohnzimmer und kehrte gleich darauf irritiert zu ihrer Mutter zurück. „Mum, sag nicht, er ist schon weg.“
„Leider doch.“ Rachel versuchte ein Lächeln und verschwand in die Küche.
Ärgerlich stapfte Daisy hinterher. „Ihr habt Kaffee getrunken?“ So leicht gab ihre Tochter nicht auf.
Rachel wich dem Blick ihrer Tochter aus und putzte umso eifriger die Arbeitsplatte neben der Spüle ab. „Es wäre ziemlich unhöflich gewesen, ihm nichts anzubieten.“
„Und warum ist er dann so plötzlich verschwunden? Als Grandma vorhin angerufen hat, war er doch noch da. Was hast du gemacht?“
„Er war schon eine Weile hier, bevor Evelyn angerufen hat. Mrs. Freeman hat euch doch im Supermarkt davon erzählt, oder nicht?“
„Doch, hat sie“, murmelte Daisy kleinlaut.
„Na also.“
„Aber warum hast du mir denn nicht Bescheid gesagt? Ich hätte so gern mit ihm gesprochen. Na ja, jetzt ist es auch egal. Wir haben auf dem Flug sicher genug Zeit zum Reden.“
Das war Rachels Stichwort. „Stimmt, auf dem Flug in seiner Privatmaschine.
Sofort legte sich eine verlegene Röte auf das Gesicht ihrer Tochter. Sie wusste genau, worauf Rachel hinaus wollte.
„Mr. Mendez hat es dir erzählt?“, fragte sie.
Vor Enttäuschung krampfte sich Rachels Magen zusammen.
„Wenigstens einer hat mich einweiht.“ Kühl hielt sie Daisys Blick stand. „Ich nehme an, dein Vater hat eure Reisepläne mit dir besprochen?“
Mit gesenktem Haupt murmelte Daisy ein knappes „Ja, hat er“. Plötzlich hatte das Mädchen wieder etwas Kindliches an sich. „Sei bitte nicht böse, Mum“, bat sie inständig.
„Aber du wolltest es lieber für dich behalten, oder wie darf ich das verstehen?“ Kopfschüttelnd wandte Rachel sich um.
„Dad meinte, du würdest es vielleicht nicht verstehen. Und wir sollten dich lieber nicht beunruhigen.“
„Daisy?“ Enttäuscht sah Rachel ihre Tochter an.
„Ja, ich weiß. Aber … ich hab irgendwie nicht darüber nachgedacht, dass es so wichtig ist, wie ich nach Florida komme.“
„Trotzdem hättest du mir von euren Plänen erzählen können.“
Hilflos zuckte Daisy mit den Schultern.
„Du hattest Angst, ich könnte etwas dagegen haben“, las Rachel die Gedanken ihrer Tochter. „Daisy, du weißt doch, wie wichtig es ist, dass wir zwei immer ehrlich zueinander sind.“
„Das sind wir doch auch.“
„Es sei denn, dein Vater ist im Spiel.“ Noch im selben Moment durchfuhr es Rachel. Ihr Groll gegen Steve betraf nur sie und ihn. Sie hatte sich geschworen, ihre Tochter da rauszuhalten. „Es ist so, wie es ist. Und darum werde ich noch einmal über die ganze Sache nachdenken müssen. Das habe ich auch Mr. Mendez gesagt.“
Mit großen Augen starrte Daisy ihre Mutter an. „Soll das bedeuten, ich darf vielleicht gar nicht mehr fliegen?“
Rachel zwang sich, standhaft zu bleiben. „Ich werde ihn anrufen, sobald ich eine Entscheidung getroffen habe. Erwartest du etwa, dass ich dich einfach so mit einem Fremden um die halbe Welt fliegen lasse?“
„Zumindest Daddy vertraut Mr. Mendez. Was denkst du denn von ihm? Er ist schließlich Daddys Chef und nicht irgendein Fiesling.“
„Mr. Mendez scheint wirklich ziemlich seriös. Aber diese ewige Heimlichtuerei. Das ist typisch für deinen Vater. Umso mehr enttäuscht es mich, dass du nicht die ganze Wahrheit erzählt hast.“
„Eigentlich wollte ich das ja, aber du weißt doch, wie Dad ist.“
Zum ersten Mal schien bei dem Gedanken an ihren Exmann so etwas wie Gleichgültigkeit den Groll zu ersetzen. Plötzlich war da ein ganz neues Bild von einem Mann in den Vordergrund gerückt und ließ die Erinnerung an Steve blasser und verschwommener wirken. Ein befreites Lächeln erhellte Rachels Gesicht.
Hoffentlich hatte Daisy nichts bemerkt. Sie würde sich nur unnötig Hoffnungen machen.
„Auf jeden Fall möchte ich noch darüber nachdenken. Aber nun sag mir lieber, worauf du Lust hättest“, lenkte Rachel ab und durchforstete den Kühlschrank. „Es ist schon fast Zeit fürs Mittagessen. Wir haben zwar nicht viel da …“
Ihrer Tochter stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. „Mum, du wirst es mir doch nicht verbieten, oder? Er ist doch wirklich nett.“ Noch vor einigen Tagen hatte Daisy feinfühlig angeboten, bei ihrer Mutter zu bleiben. Sie war eben erst ein Teenager.
„Wer ist nett?“
„Na, Mr. Mendez.“
„Ja, er ist ganz sympathisch.“ Das klang ja sehr glaubwürdig. „Aber darum geht es doch gar nicht.“
Sosehr Rachel sich auch über die Hinterlistigkeit ihres Exmanns ärgerte, schmerzte es sie dennoch, Daisy so niedergeschlagen zu sehen. Sie war doch fast noch ein Kind und sollte nicht unter den Querelen ihrer Eltern leiden.
„Lass uns später darüber reden“, wich Rachel aus und holte Eier aus dem Kühlschrank. „Wie wäre es mit Pfannkuchen? Oder sollen wir etwas bestellen?“
Auch wenn Daisy vorerst einlenkte, konnte Rachel die Entscheidung nicht lange hinauszögern. In vier Tagen sollte die Reise losgehen.
Nach dem Mittagessen verschwand Daisy wortlos in ihr Zimmer. Den ganzen Nachmittag rechnete Rachel mit einer bösen E-Mail von Steve denn vermutlich hatte Daisy ihn über die neusten Entwicklungen informiert. Doch bis auf eine Mail von ihrer Agentin blieb ihr Posteingang leer.
Das Abendessen verlief an diesem Abend ungewöhnlich still. Während Daisy appetitlos in ihrem Essen herumstocherte, konnte Rachel ihren Merlot kaum genießen. Sobald sich ihre Blicke trafen, seufzte Daisy schwermütig.
Schließlich fasste das Mädchen sich ein Herz und erkundigte sich nach dem Roman, an dem ihre Mutter gerade arbeitete. Bislang hatte Rachels Arbeit sie nicht sonderlich interessiert.
„Momentan komme ich ganz gut voran“, erklärte Rachel völlig perplex und stand auf, um sich Wein nachzuschenken. „Ich denke, bis du zurückkommst, werde ich wohl damit fertig sein.“
„Das heißt, du lässt mich fliegen?“ Daisys Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.
„Sieht ganz danach aus.“ Nun konnte Rachel keinen Rückzieher mehr machen.
„Oh, klasse. Toll! Danke, Mum! Ich wusste doch, dass du mir das nicht antun würdest.“ Mit der Begeisterung kehrte auch Daisys Appetit zurück.
Auch wenn Rachel es unmöglich zugeben konnte: Daisy hatte recht. Es war einfach nicht fair, ihre Tochter unter Steves Fehlern leiden zu lassen. Doch Steve sollte wissen, dass sie ihn durchschaute.
Wie erwartet reagierte er nicht besonders begeistert auf den Anruf seiner Exfrau. Vor allem, weil sie es wagte, ihn in seiner Freizeit mit einem derartigen Problem zu behelligen.
„Um Himmels willen, Rachel! Warum regst du dich so auf? Du solltest dich für deine Tochter freuen. Bist du etwa neidisch, dass sie in den Genuss kommt, etwas komfortabler zu reisen als die meisten Leute? Außerdem ist Mendez ein klasse Typ. Vielleicht solltest du mal ein bisschen mehr Vertrauen in das männliche Geschlecht investieren.“
Nur mit großer Mühe behielt Rachel die Beherrschung. „In jedem Fall hättest du mich vorher einweihen können“, erwiderte sie.
„Ja, ja. Wie kommst du darauf, dass …“ Eine weibliche Stimme unterbrach ihn. „Ist schon gut, Schatz, ich bin gleich bei dir.“ Steves Ton kühlte ab, sobald er sich wieder an Rachel wandte. „Sollte Mr. Mendez dich kontaktieren, wirst du deine Hirngespinste hoffentlich für dich behalten.“
„Mr. Mendez hat mich bereits ‚kontaktiert‘. Heute Morgen war er bei mir“, informierte Rachel ihren Exmann kühl.
Daraufhin hörte sie Steve fluchen, und erneut schien Lauren im Hintergrund zu protestieren. „Würdest du dich bitte eine Minute gedulden?“, beschwichtigte er sie deutlich gereizter als noch kurz zuvor, bevor er wieder mit Rachel sprach. „Ich hoffe inständig, du bist ihm nicht zu nahe getreten. Er ist immerhin mein Chef.“
Bis jetzt hatte Rachel sich eingeredet, dass nicht Joe Mendez, sondern sein Vater die Firma leitete. Offensichtlich lag sie damit falsch.
„Vermutlich doch“, gestand sie.
„Verdammt, Rachel, bist du verrückt geworden? Willst du etwa, dass ich meinen Job verliere?“
Steves unglaubliche Arroganz löschte augenblicklich alle Schuldgefühle in Rachel. „Sei unbesorgt. Was in deinem Leben vor sich geht, interessiert mich nicht. Der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit einem Menschen wie dir abgebe, ist unsere Tochter.“
Fassungslos knallte sie den Hörer auf die Gabel. Einen Moment war sie wie erstarrt. Erst ein Knirschen auf der Treppe schreckte sie auf. Hinter ihr stand Daisy. Offensichtlich hatte sie zumindest das Ende des Gesprächs mit angehört.
„Entschuldige, ich wollte dich nicht belauschen. Es hörte sich so an, als wäre etwas mit Grandma.“ Mit geröteten Wangen sah sie ihre Mutter hilflos an.
Um einen weiteren Streit zu vermeiden, beruhigte Rachel ihre Tochter. „Ist schon in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dein Vater und ich mussten nur ein paar Dinge klarstellen. Aber nun geh schnell zurück ins Bett. Ich komme auch gleich hoch.“
„Es besteht wohl keine Chance, dass ihr zwei noch einmal zusammenkommt, oder?“
Es bekümmerte Rachel sehr, die Sehnsucht ihrer Tochter nach einer vollständigen Familie nicht erfüllen zu können. „Nein, meine Süße, die gibt es ganz sicher nicht.“
„Na ja, damit kann ich leben. Ich weiß ganz genau, dass du irgendwann einen netten Typen treffen wirst. Und der wird viel cooler sein als die dämliche Lauren.“ Daisy schmiegte sich kurz an ihre Mutter und ging dann zurück in ihr Zimmer.
Als Rachel endlich im Bett lag, war es weit nach Mitternacht. Doch im Gegensatz zu sonst kam sie einfach nicht zur Ruhe. Das Gespräch mit Steve ging ihr nicht so leicht aus dem Kopf.
Es war jedoch nicht Steve, der ihren Traum durchstreifte, sondern Joe Mendez.




3. KAPITEL
Es klingelte. Wer konnte das nur sein, so früh am Morgen? Rachel brauchte eine Weile, bis sie zu sich kam. Denn noch immer spürte sie die aufregend wohlige Wärme aus ihrem Traum. Nur noch einen Moment schweben.
Wieder läutete es, es war das Telefon und nicht die Türklingel. Träge rieb Rachel sich die müden Augenlider. Gerade als sie zum Hörer greifen wollte, verstummte das Telefonklingeln auf ihrem Nachttisch. Ob Daisy ihr etwa zuvorgekommen war? Kaum vorstellbar, schließlich gehörte einiges dazu, ihre Tochter morgens überhaupt aus dem Bett zu bekommen. Aber in den Ferien drehte sich die Welt eines Teenagers anders.
Ein beiläufiger Blick zum Nachttisch riss Rachel aus ihren Gedanken. Mit beiden Händen griff sie nach dem Wecker und starrte entsetzt auf das Zifferblatt. Zwanzig Minuten nach zehn? Unmöglich!
Sonst verschlief Rachel nie. Eilig sprang sie aus dem Bett. Zu eilig, denn gleich darauf musste sie mit zittrigen Knien einen Moment am Bettpfosten verharren. Der Rotwein vom Vorabend, dachte sie, während sie in ihren weichen Bademantel schlüpfte.
Kann so ein Tag gut werden?, überlegte sie gleich darauf. Ausgerecht heute versuchte einmal jemand, sie vor zwölf Uhr zu erreichen, und sie verschlief.
Aber so schnell gab die Person anscheinend nicht auf. Denn es klingelte schon wieder.
„Von mir aus soll Daisy abnehmen, mir geht es zu schlecht, und es wird ja doch eine ihrer Freundinnen sein“, murmelte Rachel und schleppte sich müde in Richtung Treppenhaus. Zu ihrer Verwunderung hielt das Läuten an. Bei diesem durchdringenden Signalton konnte Daisy doch unmöglich noch schlafen! „Erst zum Telefon“, entschloss sich Rachel, „danach muss ich mich vergewissern, wo Daisy steckt.“
Der hämmernde Schmerz hinter ihren Schläfen trieb sie an, den Hörer hochzureißen. „Ja, bitte?“
„Rachel?“ Mit jedem hatte sie gerechnet, jedoch nicht mit Joe Mendez. Womöglich hat er schon mit Steve gesprochen und will mich nun zu einer Entscheidung drängen, schoss es ihr durch den Kopf.
„Ich wollte nur …“, begann Mendez.
„Wissen, wie ich mich entschieden habe? Ich hätte Sie ohnehin später noch angerufen“, unterbrach Rachel ihn trotziger als beabsichtigt.
Joe holte tief Atem. „Nein, darum rufe ich nicht an. Daisy hat mir schon berichtet, dass Sie einverstanden sind.“
„Daisy? Daisy hat was?“ Zum Glück stand das Telefon auf einer wuchtigen Kiefernholztruhe, denn Rachel wankte plötzlich. Mit dem Telefonapparat in der Hand sank sie schwer atmend auf den hölzernen Deckel.
Joe bat sie, sich kurz zu gedulden, und dann erklangen am anderen Ende leises Geraschel und eine zaghafte Mädchenstimme. „Hallo, Mum!“
„Daisy?!“, schrie Rachel entsetzt. Zum Glück saß sie bereits.
Ganz deutlich hörte man das schlechte Gewissen aus Daisys Stimme heraus, als sie weitersprach. „Bitte, bitte, Mum, nicht böse sein! Ich musste Mr. Mendez so schnell wie möglich erzählen, dass du nun doch einverstanden bist.“
„Was soll das, Daisy?“
„Na ja, gestern Abend am Telefon hast du doch zu Dad gesagt …“
„Was ich mit deinem Vater besprochen habe, geht nur ihn und mich etwas an. Ist das klar?“ In Rachels Kopf arbeiteten mehrere Schlagbohrmaschinen auf Hochtouren. „Jetzt hörst du mir mal zu, Daisy: Was, um Himmels willen, ist in dich gefahren? Sag mir, wo du bist!“
Zögernd erwiderte Daisy: „Bei … Mr. Mendez … in seiner Wohnung.“
Vor Schreck hätte Rachel beinahe den Telefonhörer samt Apparat fallen lassen. „Wie bitte? Und … woher weißt du überhaupt, wo er wohnt?“
„Die Adresse steht auf der Visitenkarte, die noch auf dem Couchtisch liegt“, erklärte Daisy unbehaglich.
Rachel kochte vor Ärger über ihre Tochter. „Mein liebes Fräulein: Erstens war die Karte nicht für dich bestimmt. Und zweitens, was fällt dir eigentlich ein? Einfach losspazieren, um einen wildfremden Mann zu besuchen! Seit wann musst du mich nicht mehr um Erlaubnis bitten?“
„Mum, bitte“, kam es weinerlich aus der Hörmuschel. Rachels Hände waren schweißnass. Angst, Wut und die Enttäuschung über den Vertrauensbruch der Tochter tobten in ihr. Ihre Stimme überschlug sich, als sie in die Sprechmuschel schrie: „Bitte, was heißt hier bitte, Daisy? Warum hintergehst du mich? Sind wir nicht immer offen und ehrlich miteinander umgegangen? Aus Sorge um dich quäle ich mich mit der Entscheidung um diese Reise. Und dann glaubt meine dreizehnjährige Tochter, selbst entscheiden zu können? So funktioniert das nicht, mein Kind!“ Überzogene Härte lag zwar nicht in Rachels Absicht, aber Daisy musste begreifen, dass sie nicht tun und lassen konnte, was immer sie gerade wollte.
Wieder hörte sie am anderen Ende ein Tuscheln und Rascheln und danach Joes Stimme. „Es tut mir wirklich leid, Sie erschreckt zu haben. Sicher haben Sie sich schon gefragt, wo Ihre Tochter steckt. Und ich werde Daisy selbstverständlich sofort persönlich nach Hause fahren. Ich dachte nur, es wäre besser, Ihnen vorher Bescheid zu sagen, damit Sie sich keine Sorgen machen.“
Dieser Mendez schaffte es schon wieder, sie von einem Gefühlschaos ins nächste zu stürzen. Gerade noch hatte sie vor Wut gebebt, und nun wand sie sich plötzlich in den Klauen der Schuldgefühle. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie die Abwesenheit ihrer Tochter selbst gar nicht bemerkt hatte. Leise und mit mehrfachem Räuspern bedankte Rachel sich bei Joe Mendez. Dabei konnte sie das peinigende Gefühl, sogar durchs Telefon von ihm durchschaut zu werden, nicht abschütteln.
Er lachte warm, bevor er sagte: „Keine Ursache, nur die Bitte, nicht so hart mit der Kleinen zu sein. Auch Erwachsene handeln manchmal unüberlegt.“
Was berechtigt Sie eigentlich zu Erziehungsratschlägen, hätte Rachel am liebsten gefaucht. Doch sie rief sich zur Ordnung und bedankte sich mit sehr kühler Höflichkeit, bevor sie auflegte.
Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht wusste, wo Joe Mendez wohnte und wie lange es dauern würde, bis er und Daisy einträfen. Gestern hatte sie seine Visitenkarte nur kurz überflogen und die darauf verzeichneten Angaben über dem unerquicklichen Telefonat mit Steve völlig vergessen.
„Jetzt erst einmal einen starken Kaffee!“, befahl sie sich laut und schroff. Allein der Gedanke an das samtig schwarze Gebräu und den feinherben Geschmack beflügelte ihre Schritte. Aber noch vor der Küchentür nagelte der Blick in den Spiegel ihre Füße auf dem Fliesenfußboden fest. Nein, zuerst duschen, kämmen, vielleicht etwas Farbe ins Gesicht und unter Umständen ein nettes Outfit, erklärte sie ihrem reichlich übernächtigten Spiegelbild.
Vor dem Schlafzimmerspiegel betrachtete Rachel das gewählte Kleid. Ihr Haar war nach dem Duschen noch feucht und zerzaust. Irritiert von der plötzlich in ihr aufsteigenden Erregung strich sie sich eine etwas dunklere Strähne des aschblonden Haars aus dem Gesicht. Sie nickte ihrem Spiegelbild zu und war einverstanden. Das leichte Trägerkleid mit den braunen und beigen Längsstreifen schmeichelte der sonnengebräunten Haut ihres Körpers. Sie sah ganz anders aus als sonst am Schreibtisch. Bisher hatte sie mit Vorliebe Shorts und T-Shirts getragen, aber in diesem Kleid spürte sie ihre fast vergessene Weiblichkeit.
Die Dusche, das Ankleiden und die Unterstützung durch eine Schmerztablette hatten ihr Denken befreit und weicher gemacht. Beschwingt ging sie in die Küche. In wenigen Minuten stand der Kaffee vor ihr. Nach dem ersten Schluck sah Rachel lächelnd durch das Küchenfenster nach draußen auf den Gartentisch. Dort saß eine Amsel und putzte eifrig ihr Gefieder. So sauber und schick bin ich jetzt auch, dachte sie zufrieden. Im gleichen Moment fiel ihr auf, dass sie kein Make-up aufgelegt hatte. Sie raste nach oben ins Badezimmer. Beim Auftragen des bronzenen Lidschattens hörte Rachel eine Wagentür zuschlagen. Noch ein wenig Rouge, doch für Lippenstift blieb keine Zeit, denn draußen erklang bereits Daisys aufgeregtes Geplapper auf dem Weg zur Haustür.
Rachel strich eilig den kurzen Kleiderrock glatt. Dann lief sie zur Treppe. Natürlich öffnete Daisy genau in dem Moment die Haustür, als Rachel die Treppe herunterkam. Das musste ja so aussehen, als habe sie sich absichtlich in Szene setzen wollen. Wie unangenehm!
Unfähig, sich weitere Gedanken zu machen, blieb Rachel einfach stehen. Joe Mendez stand in der offenen Tür. Heute nicht in Jeans und Lederjacke, sondern in einem anthrazitfarbenen Designeranzug. Alle Achtung, dachte sie mit einem Blick auf das blütenweiße Seidenoberhemd. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet und lässig die oberen drei Hemdköpfe offen gelassen. Ohne Zweifel besaß dieser Mann einen sehr guten, aber auch sehr exquisiten Geschmack. Dann blickte sie in die überraschten Augen ihrer Tochter. Daisy lächelte verunsichert, denn so hatte sie ihre Mutter noch nie gesehen.
„Wow, du hast dich heute aber besonders hübsch gemacht, Mum.“
Nach diesem Satz versuchte Rachel vergeblich, die aufsteigende heiße Röte zurückzudrängen. Ganz offensichtlich war Daisy wirklich überrascht. Natürlich wünschte sie sich eine friedliche Mutter, und deren Veränderung kam ihr in diesem Moment sehr gelegen.
Ohne auf das Kompliment ihrer Tochter einzugehen, fragte Rachel spitz: „Was hat dich denn auf die plötzliche Idee gebracht, diesen Ausflug zu machen?“
Da stürmte Daisy herein und setzte sich vor den Füßen der Mutter auf die unterste Treppenstufe.
„Ich wollte dich nicht aufwecken, Mum“, erklärte sie, was klang, als würde ihre Mutter ständig verschlafen.
„Sehr rücksichtsvoll von dir, mein Kind“, entgegnete Rachel, bevor sich ihr Blick wieder auf den männlichen Besucher richtete. „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Mendez. Ich hoffe, Daisys plötzliches Auftauchen hat Ihnen nicht zu viel Unruhe beschert.“
„Ganz und gar nicht“, erwiderte er und sah sie dabei von oben bis unten an. Hitze strömte durch Rachels Körper. Ein leichtes Lächeln umspielte Joes Lippen, als er fortfuhr: „Ihre Tochter ist auch etwas ganz Besonderes. Da wird einem nie langweilig.“
„Meinen Sie?“ Was konnte Daisy ihm nur Unterhaltsames erzählt haben?
Doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, machte Joe einen Schritt zurück in Richtung Haustür und griff nach dem Schlüssel in seiner Tasche. „Ich denke, ich sollte mich besser verabschieden. Heute Nachmittag habe ich noch ein wichtiges Meeting mit einem Geschäftspartner.“
Zaghaft befeuchtete Rachel ihre Lippen. „Darf ich Ihnen vielleicht noch einen Kaffee anbieten? Sozusagen als Entschädigung für die Umstände, die wir Ihnen gemacht haben“, lud sie ihn ein. Was tust du denn da, dachte sie entsetzt, als er den Kopf schüttelte.
„Das ist nett von Ihnen, aber im Moment habe ich leider keine Zeit“, lehnte er höflich ab und zwinkerte der sichtlich enttäuschten Daisy zu. „Aber wäre es Ihnen recht, wenn ich mich später noch telefonisch bei Ihnen melde? Dann könnten wir in Ruhe alles für Montag besprechen. Ihre Nummer habe ich nun ja.“
„Natürlich, heute Abend“, stimmte Rachel zu.
Lächelnd nickte Joe. „Es sei denn, Sie haben bereits andere Pläne?“
Was sollte ich schon vorhaben, dachte Rachel, tat aber nachdenklich. „Das dürfte passen.“
Noch einmal nickte Joe zufrieden. „Sehr schön, dann bis heute Abend“, verabschiedete er sich.
Eine Weile lehnte Rachel im Türrahmen und sah ihm nach. Hatte sie wirklich gehofft, ein Mann wie er könnte auch nur das geringste Interesse an ihr haben? Er hatte Daisy nach Hause gefahren, weil er ein Gentleman war, mehr nicht. Er tat ihnen lediglich einen Gefallen. Und wenn er Daisy am Montag abholte, würde sie ihn anschließend sicher nicht wiedersehen. Das war auch gut so.
Jetzt musste sie erst einmal ein Wörtchen mit Daisy sprechen. Als Rachel die Haustür schloss, sah sie, dass ihre Tochter bereits ihn ihr Zimmer geflüchtet war …
Grimmig starrte Joe auf den zäh fließenden Verkehr. Irgendwie ließ ihn dieses ungute Gefühl nicht los. Dabei gab es doch gar keinen Grund, sich schlecht zu fühlen, schließlich tat er Rachel Carlyle einen Gefallen. Hätte er doch bloß nie angeboten, Daisy mit nach Florida zu nehmen. Bisher machte ihm die ganze Sache jedenfalls nur Probleme.
Es musste schrecklich für Steve sein, die eigene Tochter auf einem anderen Kontinent zu wissen. Dieser ständige Kampf mit seiner Exfrau, nur um Daisy sehen zu dürfen. Sämtliche Versuche schienen immer wieder an Steves Ex-frau zu scheitern. Seit Steve vor fünf Jahren in der Londoner Filiale von Macrosystems angefangen hatte, war zwischen ihm und Joe eine echte Männerfreundschaft entstanden. Darum betrachtete Joe es als seine Pflicht, dem Freund zu helfen. Gegen einen zuverlässigen Reisebegleiter konnte schließlich auch die skeptischste Exfrau nichts einwenden.
Doch auch wenn es zu Steves Beschreibungen passen würde – Rachels Entsetzen war nicht gespielt. Das spürte Joe genau.
Als sich der Verkehrsstau langsam auflöste, lag Joes Stirn immer noch in Falten. Während der ganzen Fahrt zurück nach London grübelte er darüber nach, warum Steve seine Exfrau nicht eingeweiht hatte. Wie es aussah, war ihre Trennung alles andere als freundschaftlich verlaufen. Aber die Schuld lag nicht bei Steve allein. Zu einem Streit gehörten immer zwei. Laut Steve war Rachel einfach nicht damit fertig geworden, dass ihr Mann Karriere machte und hatte ihm darum immer wieder das Leben schwer gemacht. Wäre Steves Ehe mit Rachel nicht schon längst kaputt gewesen, wären Steve und Lauren nie zusammengekommen, hatte Ted Johansen einmal behautet. Doch Joes Bild von Johansens Tochter sah weniger freundlich aus.
Daisys Reisevorbereitungen hingegen waren etwas völlig anderes. Steve hätte seine Exfrau informieren müssen. Dazu wird er sich noch auf ein Wörtchen von mir gefasst machen müssen, dachte Joe, als er den Lexus vor seinem neuen Haus in Eaton Court Mews parkte.
Nur durch Zufall hatte er auf seiner letzten Geschäftsreise diese Perle im Herzen Londons entdeckt. Schon auf den ersten Blick hatte ihn der antike Charme des Stadthauses fasziniert. Die mit Blauregen berankte Fassade der ehemaligen Stallung ließ nicht im Entferntesten erahnen, welch reges Treiben einst hinter den Torbögen geherrscht hatte, sondern unterstrich die Eleganz des Gebäudes.
Durch die eindrucksvolle Eichentür trat Joe in die Eingangshalle. Dort erwartete ihn bereits sein Hausverwalter. Der schon leicht ergraute, fünfzigjährige Charles Barry war ein Mann der alten englischen Schule. Er war Joe bei der Auswahl stilechter Möbel eine große Hilfe gewesen. Stets korrekt sorgte er dafür, dass es dem Hausherrn an nichts fehlte. Außerdem lehrte er Joe durch seine diskrete Art die Umgangsformen eines englischen Gentlemans.
„Ich hoffe, Ihre Mission war erfolgreich, und die junge Lady ist nun wohlbehalten bei ihrer Mutter, Sir?“, erkundigte sich Charles, während er Joe in den hellen Salon im ersten Stock folgte. Durch die breiten Sprossenfenster fielen Sonnenstrahlen auf die polierten Eichenholzmöbel.
„Ja, das schon, aber warum fühle ich mich trotzdem, als hätte ich irgendetwas falsch gemacht?“
Charles hob fragend die Augenbrauen. „Sie meinen doch nicht etwa, Mrs. Carlyle hat Ihr überaus freundliches Angebot nicht zu schätzen gewusst?“
„So könnte man sagen.“ 
„Mit Verlaub, aber die Lady muss verrückt sein, Sir.“ Der alte Mann schüttelte verständnislos den Kopf.
„Das ist sie ganz sicher nicht!“, entfuhr es Joe. Diese Frau mochte vielleicht eigenwillig sein, aber sie war ganz sicher nicht undankbar. Joe hatte eine ganz andere Frau kennengelernt, als die intrigante Exfrau aus den Beschreibungen von Steve. Und das schürte seinen Unmut.
Auch wenn er erst seit einem knappen Jahr für Joe arbeitete, erkannte Charles schnell, was dem Hausherrn zu schaffen machte. „Das klingt, als hätten Sie nun Bedenken, die junge Lady zu ihrem Vater zu bringen?“
Mit einem grimmigen Nicken erklärte Joe: „Der Vater der jungen Lady hat mich schließlich ziemlich alt aussehen lassen. Seine Exfrau wusste bislang nicht, dass wir in meinem Privatjet fliegen werden.“
„Ich verstehe. Aber da sie Sie ja nun persönlich kennengelernt hat, sind ihre Zweifel doch sicher ausgeräumt?“, räumte Charles ein. Mit Joes Kopfschütteln hatte er eindeutig nicht gerechnet. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Sir? Was für eine Frau ist sie denn? Mr. Carlyle erwähnte doch, sie sei Schriftstellerin. Da drängt sich mir das Bild einer etwas rundlichen Lady mit Lesebrille in flatternden Gewändern und Gesundheitssandalen auf?“
Die Vorstellung entlockte Joe ein Lachen, und er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Rachel. „Weit gefehlt, mein lieber Charles. Mrs. Carlyle ist zwar nicht gertenschlank, aber ganz sicher nicht rundlich. Ich würde eher sagen, sie ist wohlgeformt.“
Charles’ Blick verlangte nach einer genaueren Erklärung. „Aber sie ist vermutlich nicht ganz so jung wie die neue Mrs. Carlyle?“
„Nein, aber nicht gerade unattraktiv“, bestätigte Joe. Es stand außer Frage, dass Steve sich nicht ausschließlich wegen ihrer inneren Werte in Lauren verliebt hatte. Und ganz zufällig war ihr Vater auch noch ein einflussreiches Vorstandsmitglied bei Macrosystems.
Etwas in Joes Beschreibung ließ Charles stutzen. Irritiert wechselte er das Thema und erinnerte Joe an das bevorstehende Treffen am Nachmittag. „Haben Sie noch einen Wunsch, Sir? Kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor Sie wieder aufbrechen?“
„Ja, richtig, das Meeting hätte ich beinahe vergessen. Danke, Charles, im Moment möchte ich nichts.“ Dann deutete er mit einem Nicken auf den antiken Globus, dessen Inneres einige edle Tropfen verbarg. „Falls ich etwas möchte, bediene ich mich selbst.“
„Wie Sie wünschen, Sir.“ Nachdem Charles sich zurückgezogen hatte, ging Joe zu den großen Fenstern und ließ seinen Blick über die Dächer des Viertels schweifen. Das Bild, das Steve von seiner Exfrau vermittelte, bekam immer mehr Risse. Konnte sich diese Frau derart verstellen? Wenn sie wirklich nur an ihrem eigenen Fortkommen interessiert wäre, müsste sie doch eigentlich froh darüber sein, ein paar Wochen für sich zu haben. Selbst wenn das bedeutete, die Tochter dem Exmann anzuvertrauen.
Andererseits könnten Rachels Einwände auch nur ein weiterer Versuch sein, um Daisy von Steve und Lauren fernzuhalten.
Warum habe ich mich nur in diese Sache hineinziehen lassen, dachte Joe wütend und verzog das Gesicht. Auf das bevorstehende Meeting hätte er liebend gern verzichtet. Aber das war unmöglich, schließlich sollte er Macrosystems eines Tages übernehmen, und dazu musste er alle Unternehmensbereiche kennen.
Wenigstens der Abend versprach eine Entschädigung für diesen verkorksten Tag. Nachdem er gestern Abend nicht mehr in der Laune gewesen war, zu Shelley Adairs Party zu gehen, konnte er sich heute auf ein Dinner mit ihr freuen. Im Grunde hatte er damit gerechnet, dass Rachel ihn noch einmal anrufen und sich für ihr gestriges Verhalten entschuldigen würde. Aber offensichtlich hielt sie das nicht für nötig.
Umso mehr hatte ihn Daisys Besuch heute Morgen überrascht. Zunächst dachte Joe, Rachel habe sie geschickt. Doch wie sich herausstellte, hatte sie das Verschwinden ihrer Tochter nicht einmal bemerkt. Lag Steve vielleicht doch nicht so falsch mit seinen Anschuldigungen? Je länger Joe darüber grübelte, desto mehr beschlich ihn das seltsame Gefühl, dass Rachels Bedenken eher der Realität entsprachen, als Steves Unterstellungen.




4. KAPITEL
Übermüdet schenkte sich Rachel die dritte Tasse Kaffee ein. Bis spät in die Nacht hatte sie an ihrem Roman gearbeitet, aber was sie jetzt las, gefiel ihr gar nicht. Ihrem Text fehlte es an Gefühl. Mit dem Becher in der Hand setzte sie sich zurück an den Küchentresen und nahm sich noch einmal die letzten Seiten vor.
Plötzlich hörte sie Daisys Schritte auf der Treppe. Es war doch erst sieben Uhr, und noch dazu Samstag. Aber Rachel ahnte, was ihre Tochter so früh aus den Federn trieb. Denn auch sie selbst hatte kaum ein Auge zugetan.
Schon beim ersten Schritt in die Küche platzte die Dreizehnjährige heraus: „Hat er angerufen?“
Gemächlich stellte Rachel ihren Kaffeebecher ab und legte kopfschüttelnd Papier und Stift beiseite. Die Enttäuschung zog Daisys Mundwinkel nach unten.
„Aber er hat es doch gestern versprochen“, beschwerte sie sich laut. Ihre verständnisvolle, mitfühlende Art ließ Daisy oft älter wirken. Doch in Momenten wie diesem wurde Rachel wieder einmal bewusst, wie kindlich ihre Tochter noch war.
Gern hätte sie ihr jede Enttäuschung erspart. Doch das ging nicht immer. Mit einer liebevollen Geste winkte sie Daisy zu sich und schloss sie fest in die Arme. „Tut mir leid, mein Schatz, aber noch habe ich nichts von ihm gehört. Wahrscheinlich hat sein Meeting länger gedauert. Und vielleicht war er danach zu müde, um noch anzurufen.“
Zumal er sich sicher sehr viel angenehmere Dinge vorstellen konnte, um seinen wohlverdienten Feierabend zu verbringen, sagte sich Rachel im Stillen. Schon beinahe eifersüchtig dachte sie, dass auf einen Mann wie ihn gewiss irgendwo eine bezaubernde zukünftige Mrs. Mendez wartete. Vielleicht ist er sogar verheiratet, schoss es ihr durch den Kopf. Zwar trug er keinen Ehering, aber was bedeutete das schon. Zu dem Thema hatte Steve ihm sicher hilfreiche Tipps geben können.
Schließlich befreite sich Daisy aus der Umarmung ihrer Mutter und stapfte mit hängenden Schultern zum Kühlschrank, um sich Milch zu holen.
„Die fünf Minuten hätte er sich ruhig Zeit für uns nehmen können“, maulte sie. Während sie sich einschenkte, fügte sie bockig hinzu: „Warum konnte Dad mir nicht einfach ein ganz normales Flugticket kaufen, anstatt mir einen unzuverlässigen Aufpasser zu schicken?“
Am liebsten hätte Rachel auf diese Frage weitaus mehr als einen eindringlichen Blick und ein Schulterzucken in Daisys Richtung gesandt.
„Unzuverlässig“, murmelte Rachel für Daisy unhörbar wütend in sich hinein, „und darum ist das letzte Wort in dieser Reiseangelegenheit auch noch nicht gesprochen, Mr. Mendez! Und auf deine samtige Stimme kann ich nur zu gern verzichten!“
„Wenn er sich bis heute Mittag nicht gemeldet hat, rufe ich ihn an“, zwang Rachel sich widerwillig zu sagen.
„Eine klasse Idee! Danke Mum“, jubelte Daisy und fiel ihrer Mutter erleichtert um den Hals. Eben noch traurig und enttäuscht drückte sie ihr nun überglücklich einen dicken, milchigen Kuss auf die Wange.
„Schon gut, meine Süße.“ Mit dem Handrücken rieb Rachel sich die Wange. Der Gedanke an das bevorstehende Gespräch beunruhigte sie. Meine Stimme wird schon nicht versagen, sprach sie sich Mut zu. Trotz der Sommerhitze fröstelte sie plötzlich und knotete den Gürtel ihres Bademantels ein wenig fester um ihre Taille.
„Kannst du noch einen Moment auf das Frühstück warten? Ich würde gern schnell noch duschen. Es dauert auch nicht lang.“ Sie griff nach ihrem Manuskript und küsste Daisy liebevoll auf die Stirn.
„Kein Problem, Mum. Ich kann doch das Frühstück machen. Hast du Lust auf Rührei? Das kann ich.“ Hastig stürzte Daisy ihre Milch hinunter und stellte ihr Glas in die Spülmaschine.
„Danke, mir reicht ein Toast“, antwortete Rachel lächelnd über die Schulter, schon auf dem Weg ins Bad. Unter den warmen Wasserstrahlen spürte sie, wie sich ihr Körper entspannte. Sie schloss die Augen und lächelte wieder. Wenn ihr Kind froh war, war sie es auch. Dann überfielen sie wieder Zweifel. Hatte sie womöglich zu schnell eingelenkt, mit ihrem Angebot, Mendez anzurufen?
Eine halbe Stunde später stand Rachel in Jeans und einem schwarzen T-Shirt vor dem Spiegel im Bad und band die noch feuchten Haare zu einem Zopf zusammen. Prüfend strich sie mit dem Zeigefinger über die kleinen Fältchen um ihre Augen. Vielleicht nicht gerade eine jugendliche Leinwandschönheit, aber auf jeden Fall eine stolze Mum, dachte sie und entschied sich gegen Make-up. Um Daisy nicht länger warten zu lassen, schlüpfte sie eilig in ihre braunen Gesundheitssandalen.
Duftschwaden von frisch gebrühtem Kaffee durchzogen bereits das Haus. In der Küche blickte Rachel überrascht auf die zu einem Schmetterling gefaltete Serviette auf ihrem Frühstücksteller.
„Gut siehst du aus, Mum“, scharwenzelte Daisy um sie herum.
Das quietschgelbe Trägershirt der Kleinen harmonierte mit dem Hellblau ihrer bequemen Jeans. Die rosigen Wangen ihrer Tochter schrieb Rachel der ungewohnten morgendlichen Emsigkeit zu.
„An so einen tollen Service könnte ich mich glatt gewöhnen“, lachte Rachel und setzte sich auf den Barhocker. Obwohl sich ihr Magen bei dem Gendanken an das bevorstehende Telefonat zusammenzog, rang sie sich dazu durch, wenigstens ein paar Mal vom Toast abzubeißen.
„Willst du nicht auch frühstücken?“, fragte sie Daisy, die immer noch hinter ihr stand.
„Nö, ich hatte vorhin schon Hunger und hab Cornflakes gegessen“, antwortete das Mädchen wie aus der Pistole geschossen.
Rachel stutzte einen Augenblick, schob aber ihr aufkommendes Misstrauen beiseite. Beiläufig erwähnte sie: „Wir haben fast nichts mehr im Kühlschrank, ich muss nachher unbedingt noch zum Einkaufen fahren.“
Binnen Sekunden stand Daisy neben ihrer Mutter und sah sie mit großen entgeisterten Augen an. „Das geht nicht, Mum“, erklärte sie eine Spur zu laut.
Beinahe hätte Rachel sich an ihrem Toast verschluckt. „Und, wo liegt das Problem?“
„Wir können doch nicht wegfahren, solange Mr. Mendez sich noch nicht gemeldet hat“, kreischte Daisy jetzt.
Irritiert starrte Rachel ihre Tochter an. „Zum Glück haben wir ja einen Anrufbeantworter. Mr. Mendez kann einfach eine Nachricht hinterlassen, und ich rufe ihn später zurück.“ Sosehr sie sich auch dagegen sträubte, das ungute Gefühl, dass ihre Tochter wieder einmal etwas im Schilde führte, war stärker.
Daisy wich immer wieder Rachels Blick aus und betrachtete angestrengt die Zimmerdecke. Schließlich sagte sie kaum hörbar: „Und wenn er vorbeikommt?“
„Warum sollte er das tun?“ Wohl kaum, um mich wiederzusehen, sagte Rachel sich nüchtern und wandte sich wieder an Daisy. „Das haben wir doch schon geklärt, Daisy. Wenn wir bis heute Mittag nichts von ihm gehört haben, rufe ich ihn an.“
„Er ist doch gar nicht zu Hause.“ Erschrocken zuckte Daisy bei ihrem letzten Wort zusammen.
Mit gerunzelter Stirn und drohendem Blick sah Rachel sie an. „Was soll das heißen? Woher willst du wissen, dass er nicht zu Hause ist?“ Ihr Misstrauen war offenbar berechtigt. Daisy musste Joe Mendez heimlich angerufen haben.
„Na ja, Charles hat es mir gesagt. Er ist Mr. Mendez’ Hausverwalter und war irgendwie ziemlich kurz angebunden“, gestand Daisy schließlich kleinlaut. Der unschuldige Rehaugenblick des Mädchens konnte Rachel nicht besänftigen.
„Bist du wahnsinnig, am Wochenende so früh bei fremden Menschen anzurufen?“, fuhr sie ihre Tochter an. „Schließlich ist heute Samstag!“ Kopfschüttelnd ließ Rachel den Rest ihres Toasts auf den Teller fallen und schob ihn von sich. Jetzt war ihr endgültig der Appetit vergangen.
Ein zuversichtliches Lächeln erhellte für eine Sekunde Daisys Gesicht. Hoffnungsfroh stellte sie fest: „Das ist es! Mr. Mendez hat bestimmt noch geschlafen!“
Wieder summte der Bienenschwarm in Rachels Kopf. Warum bringt mich jeder Gedanke an diesen Mann bloß so aus der Fassung? Mir kann doch egal sein, wie lange er schläft, oder wie er seine Tage verbringt. Und seine Aktivitäten am Abend und während der Nacht interessieren mich auch nicht!
Plötzlich sehr wütend wandte Rachel sich an ihre Tochter. „Hör zu, Daisy, vielleicht schläft er, vielleicht auch nicht. Womöglich wollte er aber auch gar nicht mit dir sprechen, weil er nicht mehr vorhat, dich mitzunehmen. Dann soll dein Vater doch sehen, wie er an ein Ticket für dich kommt!“ Sie erschrak selbst über ihre harten Worte. Vielleicht hatte Daisy den Bogen überspannt, aber sie durfte ihre Wut auf Steve nicht an der Kleinen auslassen.
Um es wieder einigermaßen gutzumachen, drehte Rachel sich zu ihrer Tochter und griff liebevoll nach ihrer Hand. „Mach dir keine Sorgen, Schatz, es wird sich schon alles regeln.“
Daisys Lippen zuckten. „Mum, glaubst du wirklich, Mr. Mendez hat mich einfach vergessen?“
„Ganz sicher nicht“, tröstete Rachel sie mit einem bitteren Lächeln. Disziplin, befahl sie sich dann, sprang vom Barhocker und rief aufmunternd: „Komm, Kleines, jetzt fahren wir einkaufen!“
Zu ihrer großen Erleichterung musste sie Daisy nicht lange zur Einkaufstour überreden. Rachel war froh, aus dem Haus zu kommen und nicht einem Anruf von Joe Mendez entgegenzufiebern. Doch der unsichtbare Joe Mendez begleitete beide in den Gängen zwischen den Regalen – jede auf eine andere Art.
Im Grunde waren sie doch gar nicht auf fremde Hilfe angewiesen! Daisy war alt genug, um allein zu fliegen. Kinder ohne Begleitung wurden auf den Flügen betreut. Steve müsste seine Tochter also nur am Gate in Miami abholen.
Rachel wäre vor Schreck fast auf die Bremse getreten, als sie am späten Vormittag in die Castle Close Lane einbog. Vor ihrem Grundstück parkte Joe Mendez’ Geländewagen. Daisys Freudenschrei ließ sie nochmals zusammenzucken.
„Mr. Mendez!“, kreischte Daisy selig und riss die Seitentür auf, noch bevor Rachel den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte. Aufgeregt rief sie: „Oh, Mum! Hoffentlich wartet er noch nicht so lange! Habe ich nicht gesagt, wir sollten nicht wegfahren?!“
Eine Antwort wartete Daisy nicht mehr ab, sondern raste los. Im selben Moment öffnete sich die Fahrertür, und Joe Mendez stieg elegant aus dem Wagen.
„Supersportlich sehen Sie aus, Mr. Mendez“, strahlte Daisy ihn an und meinte damit sein marineblaues Poloshirt, zu dem er hellblaue Jeans und helle Wildlederslipper trug.
Verwegen sieht er aus, dachte Rachel unwillig. Dabei wanderte ihr Blick von den bloßen, gebräunten Fußrücken hinauf zu den schmalen Hüften und weiter über die breiten Schultern zu seinem kantigen Gesicht. Ein Dreitagebart! Steht ihm, musste sie zugeben, noch bevor sein Blick sie traf.
Von diesem Blick fühlte sie sich an ihren Sitz gefesselt und gleichzeitig magisch angezogen. Sie holte tief Luft und stieg aus. Nein, befahl sie sich, du gehst nicht sofort zu ihm, erst die Einkäufe!
Verblüfft sah Joe, wie sie zu ihrem Kofferraum ging, anstatt ihn zuerst zu begrüßen. Ihre Freude über seinen Besuch schien sich sehr in Grenzen zu halten, wenn der Inhalt des Kofferraums ihr wichtiger war. Joe ergriff die Gelegenheit und stand schon neben ihr, als sie noch vornüber-gebeugt nach den Einkaufstüten wühlte. Mendez – ez – ez – ez pulste es in Rachels Adern.
Dann bemerkte sie im Augenwinkel einen muskulösen Oberschenkel unter hellem Jeansstoff.
„Hallo, Rachel! Überlassen Sie das mir. Lasten tragen ist Männersache!“
„Vielen Dank, ich bin die Lasten gewohnt“, wies sie ihn schroff zurück und bereute es im selben Moment.
Joe überhörte ihren Protest und deutete mit einem Nicken in Richtung Haus. „Gehen Sie nur schon voraus, ich komme nach.“
Zähneknirschend gab Rachel nach. Ohne ein Wort des Danks griff sie nach der schmachtenden Daisy und eilte zu ihrer Haustür. Innerlich bebend hörte sie in ihrem Rücken das Zuschlagen des Kofferraums.
Joe sog das Bild vor sich auf. Rachel Carlyle hatte sicher keine Modelmaße, dafür strahlten die sanften Rundungen ihres Körpers eine unglaubliche Sinnlichkeit aus. Während sie mit festen Schritten auf das Haus zusteuerte, war Joe vom geschmeidigen Wogen ihrer Hüften wie hypnotisiert.
Um Gleichmut bemüht stellte er die Taschen auf dem Tresen ab. Erstens kennst du diese Frau kaum, und zweitens zeigt sie dir schon vom ersten Moment an die kalte Schulter. Welche Rolle spielt es da, wie attraktiv sie ist, ermahnte er sich. Langsam ärgerte er sich, in Steves Angelegenheiten verwickelt worden zu sein.
Daisy plapperte fröhlich in seine Gedanken. „Zum Glück war Mr. Mendez nur ein paar Minuten vor uns hier.“
„Was für ein Glück!“, funkelte Rachel ihre Tochter an.
Doch Joe bemerkte gleich, wem die Spitze galt. Er entschuldigte sich lächelnd: „Weil niemand abhob, wollte ich Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören.“
„Und da haben Sie lieber den weiten Weg auf sich genommen, um mich persönlich zu stören.“ Rachel wusste selbst nicht, was sie wütender machte: Daisys Eigenmächtigkeit, sein Überfallbesuch oder ihr eigenes unhöfliches Verhalten.
„Geh schon mal packen, Schätzchen, und lass uns für einen Moment allein“, bat Joe Daisy lächelnd.
Beleidigt rümpfte Daisy die Nase und tat, als sähe sie durch ihn hindurch. „Nein, ich gehe nicht!“, erklärte sie kratzbürstig.
„Mr. Mendez hat recht, Daisy. Lass uns bitte einen Moment allein“, versuchte Rachel ihre Tochter sanft zu überreden.
„Aber, Mum, du …“
„Du hast deine Mutter doch gehört, junge Dame!“ Sowohl Tochter wie Mutter erstarrten angesichts der unerwarteten Strenge aus Joes Mund.
Vor Überraschung kniff Daisy die Augen zusammen. Ihr Verbündeter ließ sie plötzlich im Stich. Dafür strafte sie ihn mit einem giftigen Blick. „Sie haben mir gar nichts zu sagen!“, schleuderte sie ihm entgegen.
„Meinst du?“, fragte er ruhig und zwang sich zu einem Lächeln, obwohl die Ungezogenheiten der Kleinen ihn allmählich an ihrer Erziehung zweifeln ließen.
Trotzig wandte Daisy sich wieder an Rachel. „MUM!“
„Nun mach schon, Daisy!“, bat Rachel, obwohl es ihr widerstrebte, Joe zu unterstützen.
„Nein, Mum!“, schrie das Mädchen und stampfte mit dem Fuß auf.
„Ab in dein Zimmer, es dauert bestimmt nicht lange“, hörte Rachel überrascht die warme, aber jeden Widerspruch ausschließende Stimme von Joe Mendez.
Als Daisys Zimmertür mit einem lauten Knall zuschlug, wandte Rachel sich vorwurfsvoll an Joe. „Sie erwarten hoffentlich keine Entschuldigung von mir für das Verhalten meiner Tochter. Daisy kann nichts dafür, dass Steve immer wieder versucht, sie gegen mich aufzuhetzen. Sie ist völlig verwirrt.“
„Da ist sie nicht die Einzige.“ Joe lehnte sich an einen Hocker und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. „Ehrlich gesagt weiß ich langsam auch nicht mehr, was ich denken soll.“
„Warum sollten Sie verwirrt sein?“
„Denken Sie etwa, mir gefällt es, hier zwischen die Fronten gezogen zu sein?“
„Was wollen Sie damit sagen?“ Fassungslos starrte Rachel ihn an.
„Nach allem, was ich bislang gehört habe, klingt es nicht gerade nach einer friedlichen Trennung zwischen Ihnen und Steve.“
„Hat Steve Ihnen das etwa so erzählt?“
„Das brauchte er gar nicht“, wich Joe aus. Zwar hatte Steve eine noch viel drastischere Wortwahl benutzt, aber die wollte er Rachel doch lieber ersparen. „Allerdings verstehe ich nicht ganz, warum Sie verhindern wollen, dass Daisy Zeit mit ihrem Vater verbringt. Das ist …“
„Wie kommen Sie darauf, ich wollte meine Tochter von ihrem Vater fernhalten?“, unterbrach sie ihn wütend. „Das ist doch nur eine von Steves Lügengeschichten.“
„Und warum durfte sie ihn bislang noch kein einziges Mal in Miami besuchen? Immerhin lebt er schon über ein Jahr dort“, hakte Joe nach. Er wusste nicht, was ihn dazu trieb, mehr von dieser Frau wissen zu wollen.
Rachel senkte nur kurz den Blick, um ihm danach umso fester in die Augen zu sehen. „Ich bin Ihnen zwar keine Rechenschaft schuldig, aber Daisy wollte nun einmal die Weihnachtsfeiertage lieber mit ihren Großeltern verbringen. Und da die Schule schon wieder in der ersten Januarwoche begann, hat es nicht gepasst.“
„Aber dann hätte sie Steve doch wenigstens Ostern besuchen können“, beharrte Joe.
Was geht ihn unsere eheliche Müllhalde an, dachte Rachel, und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Ich nehme an, Steve hat Ihnen auch nicht vom Pfeifferschen Drüsenfieber erzählt. Drei Monate lang musste Daisy sich damit quälen. Mit mir am Bett, aber ohne den lieben Papa. Und er hat Ihnen sicher auch nicht berichtet, dass er seine Tochter nicht besuchen konnte, weil es sich mit seinen Urlaubsplänen nicht vereinbaren ließ.“
„Von alldem wusste ich gar nichts.“ Auf Joes Stirn zeichneten sich Zornesfalten ab. Wie hatte sein Freund ihn nur so täuschen können.
Mit gesenktem Kopf und heiser gewordener Stimme sagte Rachel leise: „Wundert Sie das etwa? Vermutlich wissen Sie nicht, was der Mistkerl vorhat.“
„Ich verstehe das alles nicht, aber ich möchte es verstehen.“ Joe trat vorsichtig einen Schritt näher an sie heran.
„Ach, vergessen Sie es. Er ist schließlich Ihr Freund“, entfuhr es Rachel. Am liebsten wäre sie wie Daisy aus der Küche und nach oben in ihr Schlafzimmer gelaufen. Disziplin, befahl sie sich erneut, und begann, den Einkaufskorb auszupacken.
„Für wen halten Sie mich eigentlich?“, fragte er kühl. „Es sollte mir gleich sein, welche Kämpfe Sie mit Ihrem Exmann austragen, aber um Daisys willen sollten Sie beide endlich einen Weg finden, miteinander auszukommen.“
Immer hektischer verstaute Rachel Obst, Käse, Milch und die sonstigen Einkäufe. Beinahe verzweifelt schob und räumte sie, nur um Joe nicht ansehen zu müssen.
Es quälte ihn, sie in dieser hektischen Aktivität zu sehen. Entschlossen ging er drei Schritte auf sie zu, umfasste ihren Oberarm und hielt sie auf. Das Weiche und Zarte ihrer Haut ließ ihn sofort den Griff lockern, weil er befürchtete, ihr Schmerzen zuzufügen. „Rachel, vertrauen Sie mir! Ich bin es gewohnt, mir meine eigene Meinung zu bilden. Aber dazu muss ich die Fakten kennen.“
Noch Minuten nachdem Rachel sich aus seinem Griff befreit hatte, klang seine Berührung in ihr nach. Für einen Moment genoss sie die Erregung ihrer Brustspitzen, die sich begehrlich aufrichteten. Elektrisierend strömte heißes Verlangen durch ihren Körper. Rachel hob kaum den Blick, als sie ihn fragte: „Wollen Sie denn wirklich die Wahrheit wissen?“
In Joes Kopf begann es zu arbeiten. Nichts wünschte er sich mehr, als dass sie ihm vertraute! Wie sehr musste Steve sie verletzt haben! „Nach Ihrer Trennung, wie oft hatte Steve da das Bedürfnis, seine Tochter zu sehen?“
„Eher selten“, wich Rachel aus.
Er spürte ihr mangelndes Vertrauen. Für einen Sekundenbruchteil blitzte es in ihren grünen Augen. Rachel nahm sich zusammen.
„Für solche Gespräche sind Sie doch nicht hier, oder?“, fragte sie. „Wir sollten endlich besprechen, wie wir wegen Montag verbleiben. Wann und wo sollen wir uns treffen?“
Wieder einmal stützte Joe mit einer Hand seinen Nacken. Er blickte an Rachel vorbei zum Rahmen der Wohnzimmertür. „Mit Ihrem Einverständnis wird mein Fahrer Daisy abholen“, erwiderte er langsam. „Ich bin überzeugt, irgendjemand informiert mich hier falsch. Meines Wissens hat Steve von Anfang an dafür gekämpft, seine Tochter zu sich zu nehmen.“
„Wie bitte?“ Entgeistert starrte Rachel Joe an. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Das hatte Steve niemals vor. Ich kann nicht fassen, dass sogar Sie ihm diese Lügen glauben.“
Verdammt! Diese heikle Angelegenheit wuchs ihm langsam über den Kopf. Joe sah Rachel an und sagte sehr skeptisch: „Es könnte durchaus sein, dass ich Steve missverstanden habe.“
„Vielleicht!“ Rachel konnte seinem Blick einfach nicht länger standhalten und sah zum Fenster. „Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Damals hat er sich nicht einmal von seiner Tochter verabschiedet“, brachte sie bitter hervor. Das hatte sie bisher noch niemandem gesagt. Auch während seiner Ehe mit Rachel hatte sich Steve Carlyle nie viel Zeit für Daisy genommen. Nach der Scheidung waren ihm seine neue Frau, seine Freunde und der Golfplatz ohnehin viel wichtiger gewesen.
Joe spürte, dass er bei Rachel eine alte Wunde aufgerissen hatte. Es war nicht seine Art, wegen des Wunschs nach Klarheit einem Gegenüber zu nahe zu treten. Und er hasste es, eine Frau zu verletzen. Zu Recht konnte Joe von sich sagen, mit keiner seiner Exfreundinnen im Streit auseinandergegangen zu sein. Ebenso wenig lag ihm daran, dieser Frau wehzutun. Er war einfach gern in ihrer Nähe.
Nur sehr kurz hatte Joe daran gedacht, einfach das Weite zu suchen. Danach war ein für ihn selbst unerklärliches Verantwortungsgefühl für Rachel in ihm gewachsen. Ohne es wirklich zu wollen, trat er nun leise hinter sie und legte sacht eine Hand auf ihre Schulter. Ein Beben schüttelte ihren Körper, doch sie wandte sich ihm nicht zu. Indem er mit beiden Händen ihre Schultern hielt, versuchte er, ihr Sicherheit zu vermitteln. Sein Wunsch, sie an sich zu ziehen, wuchs ins Unermessliche. Reglos blieb Rachel stehen, als er so dicht an sie trat, dass jeder die Körperwärme des anderen spürte. Beide glaubten, ein Knistern zu hören.
Plötzlich riss Rachel sich los, drehte sich um und funkelte ihn an. „Mitleid ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, Mr. Mendez.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Zu allem anderen macht mich der Gedanke an Steve immer noch krank, dachte sie wütend und hilflos. Gleichzeitig befürchtete sie, Joe und Steve könnten sich später über ihr Verhalten köstlich amüsieren.
„Es schmerzt mich, Sie so zu sehen“, gestand er überraschend stockend gegenüber seinem sonst so sicheren Auftreten. Dabei reichte er ihr ein seidenes weißes Taschentuch mit einem Monogramm.
„Machen Sie sich um mich keine Sorgen, mir geht es gut!“, behauptete sie beinahe so trotzig wie ihre Tochter. Dennoch nahm sie das Tuch und wischte sich die tränenfeuchten Augen und Wangen damit ab. „Daisy hat lange genug gewartet, ich gehe sie jetzt holen.“
Mit schon wieder tränennassen Wimpern wollte sie an ihm vorbeigehen, als er sie in seine Arme zog.
„Warum wollen Sie weglaufen?“, fragte er sanft, und sie konnte seinem Blick nicht länger ausweichen.




5. KAPITEL
Rachel fehlte die Kraft zu jedem weiteren Schritt.
„Warten Sie noch, bleiben Sie einen Moment“, flüsterte er an ihrem Ohr. Joe wünschte sich, sie immer so zu halten und ihr Halt geben zu können. Natürlich kannte er nicht alle Hintergründe, zweifelte jedoch mittlerweile daran, die Frau aus Steves Schilderungen vor sich zu sehen.
Einen Moment verharrten seine Hände auf der weichen Rundung ihrer Hüften, doch rasch entdeckten seine Fingerspitzen die heiße Haut unter dem schwarzen T-Shirt. Diese auf den ersten Blick eher unscheinbare Frau heizte seine Männlichkeit unkontrollierbar auf.
Ihr heißer, schneller Atem stieß unterhalb des Kehlkopfs gegen seinen Hals. Wildes Verlangen durchströmte seinen Körper.
„Rachel!“, keuchte er heiser, während er die aufgerichteten Spitzen ihrer vollen weichen Brüste an seinem Körper spürte. Ihr heftig schlagendes Herz weckte eine unbändige Sehnsucht in ihm, ihren Körper mit Küssen zu bedecken.
Beide spürten nichts als unbändiges Verlangen nacheinander. Rachels leises Seufzen betörte Joe ebenso wie der unbeschreiblich sinnliche Duft dieser Frau. Weder Joe noch Rachel wussten, wie ihre brennenden Lippen zueinander fanden.
Er hielt sie eng an sich gepresst, sodass sie sein Begehren spüren musste.
Stopp! Sonst kann ich für nichts mehr garantieren, schrillte es alarmierend in seinem Kopf. Mit fast übermenschlicher Anstrengung zwang er sich, die Hände zurück auf ihre Schultern wandern zu lassen. Dennoch küsste er weiter durstig ihre sinnlichen Lippen, bevor er sich sanft von ihr löste.
In Rachels erschreckt aufgerissenen grünen Augen sah er eine Ekstase, gegen die er sich plötzlich machtlos fühlte. In seinem Kopf hallte es unablässig: Mach keinen Fehler, Joe Mendez! Er überhörte die Warnung und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Der Fehler wäre doch, etwas so Besonderes wieder loszulassen, dachte er. Ihre Augenlider mit den dunklen Wimpern senkten sich, sie öffnete schon die Lippen, als seine Zungenspitze noch sanft die Konturen ihres Munds nachzeichnete. Immer inniger eroberte er Rachels süßen Mund.
Seine schlanken Finger lösten ihren Zopf und glitten in das seidige Aschblond ihrer Haare.
Die vorher nie so erlebte Zärtlichkeit dieser Berührung ließ Rachels Herz rasen. Beide glaubten zwischen Himmel und Erde zu schweben. Bebend presste Rachel sich an ihn, als wollte sie eins mit ihm werden, und sie erwiderte seinen Kuss, als hinge ihr Leben davon ab.
Vom ersten Augenblick an hatte Rachels Weiblichkeit Joe angezogen. Nun glaubte er sich sicher, endlich die Eine gefunden zu haben, deren Leidenschaft seinem inneren Vulkan entsprach. Kein Fehler, jubelte es in ihm.
„Mummy? Mum!“, riss plötzlich Daisys Stimme die beiden jäh auseinander. Rachel brauchte einige Sekunden, um wieder Bodenhaftung zu bekommen.
„Mum, kann ich endlich runterkommen?“, hallte es erneut durch das Treppenhaus.
„Oh, Daisy!“, stöhnte Rachel entsetzt.
Joe glaubte, unter einer eiskalten Dusche zu stehen. Von allen Seiten stürzten Bedenken auf ihn ein. Was ist bloß in dich gefahren! Hast du vergessen, dass Steves Exfrau vor dir steht? An die Tochter hast du auch nicht mehr gedacht! Wo bist du da hineingeschlittert? Erinnere dich gefälligst an deine Vernunft!
Für einen Moment blieb Rachel wie versteinert. Dann strich sie hektisch ihr T-Shirt glatt. In ihren Augen flackerte nun die pure Verzweiflung. Das Feuer, das zwischen ihr und Joe entflammt war, glühte noch deutlich auf ihren Wangen nach.
Plötzlich trafen sich ihre Blicke. In Rachels Blick lag jetzt Anklage statt Verzweiflung. Joe schluckte. Zwar verwünschte er sich dafür, seinem Begehren nachgegeben zu haben, aber hatten sie sich nicht beide geküsst?
Auf dem Weg zur Tür ließ seine warme Stimme die besorgte Mutter herumfahren. „Warte noch, Rachel!“ Er ging nur einen Schritt auf sie zu, denn sie bat mit einer Handbewegung um Abstand.
„Wenn du so zu Daisy gehst, wird sie sofort wissen, was los ist.“
Erschreckt tastete Rachel nach ihren offenen Haaren. Ein Gummiband aus dem Küchenschrank war ihre Rettung und hielt den eilig zusammengebundenen Pferdeschwanz. Noch immer spürte Rachel die Hitze auf ihren Wangen und hoffte, die Rötung würde rasch vergehen. Sie mied Joes skeptischen Blick und hastete zur Tür. „Gleich sind wir so weit“, rief sie vertröstend ins Treppenhaus.
So könnte man es auch nennen, dachte Joe missmutig.
„Na gut!“, lautete Daisys beleidigte Antwort.
Eigentlich ist sie doch gar nicht dein Typ, dachte Joe und versuchte, sich Bilder attraktiver Frauen vor Augen zu rufen – ohne Erfolg!
Zögerlich drehte Rachel sich zu ihm. Er sah ihr an, wie sehr sie um die passenden Worten rang.
Nach einigen endlos scheinenden Augenblicken erklärte sie schließlich: „Du solltest jetzt besser gehen.“ Unsicher presste sie die Lippen aufeinander, als wollte sie die Spuren seiner brennenden Küsse verstecken, und fügte hinzu: „Sobald ich entschieden habe, was aus Daisys Flug werden soll, rufe ich dich an. Ich brauche einfach noch Zeit zum Nachdenken.“
Ohne Erfolg versuchte Joe seiner Stimme einen harten geschäftsmäßigen Klang zu geben. „Worüber hast du denn noch nachzudenken? Was da gerade über uns gekommen ist, hat doch nun wirklich nichts mit Daisys Reise zu ihrem Vater zu tun!“
Auch Rachel gelang es nicht, die gewünschte Kälte in ihre leicht zittrige Antwort zu legen. „Richtig, darum geht es nicht! Ich bin mir nur nicht mehr sicher, ob ich dir meine Tochter anvertrauen möchte.“
„Wie bitte?“, schrie er fast. Ihr Misstrauen machte ihn maßlos wütend. „Du glaubst doch hoffentlich nicht, ich könnte mich an deine Tochter heranmachen. Nein“, entschloss er sich zu sagen, „keine Beleidigung, dafür ist es zu kindisch.“
„Kindisch? Benehme ich mich etwa wie ein Kind, das so tut, als wäre gerade nichts passiert?“, schnappte Rachel wütend.
„Mir ist ganz und gar nicht nach Kindereien! Außerdem bin ich nur ein Jahr jünger als dein Exmann, und der ist fünfunddreißig.“
Da lachte Rachel bitter. „Mein aufrichtiger Exmann! Ich bin fünf Jahre jünger als er, und er wird in diesem Jahr vierzig!“
„Unmöglich. Er hat doch gesagt …“, stutzte Joe und rieb sich mit einem Handrücken die gerunzelte Stirn.
Keiner wusste besser als Rachel, wie gekonnt Steve sich die Tatsachen zu seinen Zwecken verbog. Es war nur gerecht, wenn es einmal ans Licht kam. Und trotzdem schämte sie sich für den Mann, mit dem sie einmal verheiratet gewesen war.
Joe beobachtete, wie Rachel errötete, bevor sie sich wieder dem Kühlschrank zuwandte, um das restliche Gemüse zu verstauen. Der letzte Kuss hatte sie erbeben lassen, als wäre es der erste gewesen.
Wieder trat Joe hinter sie. „Noch einmal zurück zu dem Kuss“, meinte er leise. „Er sollte dir ebenso wenig leid tun wie mir, und ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen. Dich umgibt etwas, Rachel, dem wohl kein Mann widerstehen könnte.“
Rachel hielt im Räumen inne, wagte es aber nicht, Joe anzusehen. Von Steve hatte sie in all den Jahren nie Ähnliches gehört und auch keins der Gefühle gekannt, die sie nun spürte. Steve! Noch nicht einmal die kleine Tochter hatte ihn verantwortungsbewusst werden lassen!
„Warum glühst du denn so, Mum? Ist alles in Ordnung?“, zerriss plötzlich Daisys Stimme das entstandene Schweigen. Schnell trat Joe ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen den Küchentresen. Daisy stand im Türrahmen.
Unwillkürlich schossen Rachels Hände zu ihren glühenden Wangen. Ihr schuldvoller Blick suchte Joe, bevor sie versuchte, ihre Tochter zu beruhigen. „Was soll denn sein, meine Süße? Mr. Mendez will sich gerade verabschieden.“
„Sie wollen schon gehen? Ist denn für Montag schon alles besprochen?“, fragte Daisy misstrauisch.
„Leider nicht, kleine Lady. Deine Mutter kann sich zu keiner Entscheidung durchringen“, kam es kühl von Joe. Rachels funkelnder Blick kümmerte ihn nicht. Daisy war kein Baby mehr. Warum sollte er so tun, als wäre alles in bester Ordnung? „Was muss denn noch entschieden werden?“, rief Daisy aufgeregt. Schärfer als gewollt antwortete Rachel: „Eigentlich gar nichts! Ich habe nämlich …“
„… kein Vertrauen zu mir!“, fiel Joe ihr harsch ins Wort, stieß sich ärgerlich vom Küchentresen ab und streifte Rachel mit einem stechenden Blick.
Daisys Augen füllten sich mit Tränen. Schluss mit den Albernheiten, befahl sich Rachel, nahm Daisy in den Arm und tröstete sie. „Mr. Mendez hat nur gescherzt, also kein Grund zum Weinen, Süße. Wir müssen nur noch den Treffpunkt abmachen, damit er so wenig Unannehmlichkeiten wie möglich hat.“
Joe verzog seine Lippen zu einem dünnen Strich und deutete ein Nicken an. Dann erklärte er knapp: „Mein Fahrer wird Montagmorgen um neun Uhr vor der Tür stehen, vorausgesetzt es bleibt bei der Entscheidung.“
Sehr kurz angebunden und ohne Rachel noch einmal anzusehen, verabschiedete er sich und ging.
In seinem Stadthaus in Eaton Court Mews erwartete Shelley Adair Joe. Offenbar saß sie schon länger im Salon, denn Charles hatte sie mit Kaffee und Gebäck versorgt. Angerührt hatte sie jedoch keins von beidem.
Ohne von ihrem Magazin aufzublicken, holte Shelley tief Luft und bemerkte spitz: „Sich am Morgen ohne ein Wort davonzuschleichen, ist aber nicht gerade die feine Art, mein Schatz.“
„Entschuldige, Shell, aber es gab Dringendes zu erledigen“, erwiderte Joe mit gereiztem Unterton. Das musste reichen. Sein Bedarf an Auseinandersetzungen war für heute gedeckt. „Apropos fein“, wandte er sich an den eintretenden Charles, „haben Sie auch für mich ein paar dieser köstlichen Muffins und Kaffee? Der Anblick von etwas Süßem ist doch immer wieder verlockend.“ Dabei sah er zweideutig zur blonden Schönen.
Langsam ließ sie ihr Magazin sinken und hob den Blick. Ihre Augen blitzten auf. „Glaube nur nicht, ich ließe mich so rasch einwickeln.“
„Ich spreche von nichts anderem als von Gebäck“, betonte Joe und sank in einen der ledernen Ohrensessel.
Charles hob nur kurz die Brauen. Nach einem kurzen Nicken zog er sich höflich zurück.
Diese Mrs. Carlyle wird mir den Tag nicht verderben, beschloss Joe und versuchte angestrengt, jeden Gedanken an sie zu verbannen. Inzwischen war Shelley zum mittleren der fünf breiten Sprossenfenster gegangen und blickte auf die ruhige Straße.
„Wartest du schon lange?“, fragte er, bemüht, etwas sanfter zu klingen.
Langsam drehte sie sich um und kam geschmeidig und raubkatzengleich auf ihn zu. Ihre Pagenfrisur saß wie immer perfekt. In den eleganten auberginefarbenen Pumps wirkten ihre schlanken Beine endlos. Der hoch geschlitzte schwarze Bleistiftrock endete in einem breiten Gürtel um ihre schmale Taille. Unter der hauchzarten cremefarbenen Seidenbluse ließ sich Aufregendes erahnen. Shelley sah umwerfend aus. Warum lässt mich das auf einmal völlig kalt? Ist das noch normal?, fragte Joe sich verwundert.
„Ich warte schon viel zu lange auf dich“, hauchte sie verführerisch und setzte sich auf die Armlehne seines Sessels. „Mhm, Schatz, du solltest dich schleunigst rasieren, wenn du noch einen Kuss von mir möchtest.“
Rachel hatte der Dreitagebart nicht gestört, der Gedanke an ihr gerötetes Gesicht zauberte ein Lächeln auf Joes Lippen. Was hat sie nur mit mir gemacht, ging es ihm immer noch durch den Kopf. Hätte Daisy uns nicht gestört, dann …
„Joe, du hörst mir ja gar nicht zu“, holte Shelleys ärgerliche Stimme ihn zurück in die Gegenwart. „Willst du mir nicht endlich sagen, wo du warst? Aus Charles bekommt man ja kein Wort heraus!“
„Diskretion gehört schließlich zu seinem Job, meine Liebe“, gab Joe knapp zurück. Kühl entzog er sich ihren Armen, ging zum Fenster und erklärte dann doch: „Ein Freund hat mich gebeten, seine Tochter mit zu ihm nach Miami zu nehmen. Wir fliegen am Montag, und die Formalitäten mussten noch besprochen werden.“
„Seine Tochter begleitet dich?“, rief Shelley überrascht.
Joe drehte sich zu ihr. „Ja, warum? Hast du etwas dagegen?“
„Das kommt auf ihr Alter an“, konterte sie spitz.
„Eben eine junge Lady“, antwortete er gelassen.
„Jung?“, fauchte Shelley erschreckt und starrte ihn an.
„Ja, dreizehn, glaube ich“, murmelte er.
Ein tiefer Seufzer der Erleichterung löste Shelleys Anspannung. Sie sprang auf und kam zu ihm.
„Mein Wochenende wird heftig. Ich muss noch einige wichtige Termine erledigen, bevor ich zurück nach Miami fliege“, erklärte Joe, während er ihrer Umarmung auswich. Irritiert sah Shelley ihn an. Doch bevor sie erneut den Mund öffnen konnte, kehrte Charles mit einem Tablett zurück.
„Na, Shell, was sagst du zu Charles’ selbst gebackenen Muffins? Sind sie nicht köstlich?“
„Wie schön, dass du dich heute immerhin für Kleinigkeiten begeistern kannst“, bemerkte sie ironisch. „Hoffentlich bist du morgen ein wenig besser gelaunt, mein Lieber. Schließlich ist das unser letzter gemeinsamer Tag vor deiner Abreise.“
„Shell …“, begann Joe, als er zum Esstisch hinüberging. Doch Charles unterbrach ihn: „Bitte läuten Sie, wenn Sie noch etwas wünschen, Sir.“ Damit zog er sich zurück.
Obwohl Joe nicht besonders hungrig war, brach er sich von einem der kleinen Kuchen ein noch dampfendes Stückchen ab. So konnte er wenigstens Shelleys vorwurfsvollem Blick ein wenig länger ausweichen. „Koste doch bitte von den frischen, die auf deinem Teller hast du ja nicht angerührt“, versuchte er sie zu überreden.
„Du weißt doch, dass ich diese Kalorienbomben nicht mag. Und du solltest auch etwas mehr auf deine Ernährung achten“, lehnte Shelley mit gekräuselter Nase ab.
„Ein Muffin wird mich schon nicht umbringen. Aber wenn es dich beruhigt, werde ich das nächste Fitnessstudio ansteuern, sobald ich zurück in Miami bin.“
„Mach dich ruhig lustig.“ Joe schenkte sich Kaffee ein. „Ach, komm schon, Shell! Oder verstehst du heute keinen Spaß?“
„Dich verstehe ich heute nicht“, blaffte Shelley gereizt zurück. „Gestern Abend fällst du wie erschlagen in Tiefschlaf, und danach schleichst du dich in aller Frühe heimlich davon. Du hast nicht einmal geduscht! Das verstehe ich nicht!“
Augenblicklich verstehe ich selbst vieles nicht, dachte Joe im Stillen. Die andere Frau ließ sich nicht aus seinen Gedanken verdrängen, obwohl doch gar nichts so Außergewöhnliches an ihr war. Disziplin, Mendez! Du musst deinen Kopf wieder freibekommen. Nachdenklich wanderte Joes Blick zu Shelley.
Mit ihrer rosigen Zungenspitze fuhr sie sich über die glänzenden Lippen. „Sehen wir uns wenigstens heute Abend?“ „Shell, bitte glaub mir, ich bedaure zutiefst, die Dinnereinladung bei Steves Familie nicht ausschlagen zu können.“ „Du wirst seine Frau treffen?“, fragte sie misstrauisch.
Ein spöttisches Blitzen lag in seinen Augen, als er antwortete: „Seine Eltern, mit Verlaub! Und auch nur, um die Grüße ihres Sohnes auszurichten.“
„Und das soll ich dir glauben?“, fauchte sie bösartig.
„Du kannst liebend gern mitkommen und dich überzeugen.“ Und wenn Rachel nun auch bei den Schwiegereltern auftaucht?
Rachel, Rachel, Rachel, summte es gegen seinen Willen fortwährend in ihm und verstummte auch nicht, als Shelley wutschäumend schrie: „Soll das etwa ein Scherz sein? Verlangst du allen Ernstes von mir, den Samstagabend mit einem alten Ehepaar zu verbringen, das bis zum Dessert vermutlich unsere Namen schon wieder vergessen hat? Danke, nein.“
„Okay, okay“, wehrte Joe ab. Trotz allem um Ruhe und Ausgleich bemüht sagte er: „Auf jeden Fall sehen wir uns am Sonntag. Den Tag über bis in den Abend hinein habe ich Termine, aber was hältst du von einem Abschiedsdinner?“
„Joe!“, protestierte Shelley durchdringend, „Ich rede doch schon seit Wochen von meiner Einladung zu der Gala am Sonntagabend.“
Gegen seinen Willen entgegnete er: „Nun, dann sehen wir uns wohl erst im November, bei deinem Fotoshooting in der Karibik.“
Plötzlich glättete ein schmeichlerisches Lächeln Shelleys zornige Miene. Mit schräg gehaltenem Kopf und aufstrahlenden meerblauen Augen kam sie langsam auf Joe zu. „Absagen“, flüsterte sie leise. „Einfach alle Termine absagen. Da ist doch diese junge Dame, die nur äußerst ungern ohne die Begleitung eines bestimmten Herrn zu dem Galadinner gehen möchte.“
„Könnte nicht die junge Dame ihre Einladung absagen und mich begleiten?“, konterte Joe.
„Unmöglich, und das weißt du auch“, fauchte sie nun wieder.
Unbewusst hoffte er, dass sie ihm seine Erleichterung nicht ansah. „Bei mir lässt sich nichts machen. Aber zweifellos gibt es mehr als ein Dutzend Männer, die dich liebend gern begleiten würden, Shell.“
Nach einem letzten vernichtenden Blick auf ihn machte Shelley auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür. Im Türrahmen stoppte sie kurz und sah ihn noch einmal an. „Du egoistischer Mistkerl!“, rief sie zum Abschied.
Kommt mir bekannt vor, dachte Joe, als die Tür krachend hinter ihr ins Schloss fiel.
Auch gut, sagte er sich.




6. KAPITEL
Mehr als eine Woche nach ihrem Zusammentreffen mit Joe Mendez saß Rachel innerlich ganz aufgewühlt an ihrem Computer.
Was ist denn heute bloß mit mir los?, fragte sie sich ärgerlich und malträtierte frustriert die Korrekturtaste. Den Beginn des neuen Kapitels hatte sie immer wieder verworfen, weil es ihr diesmal partout nicht gelang, das Feuer zwischen den handelnden Personen zu entfachen. Nun klingelte auch noch das Telefon. Marcia, dachte sie erschreckt. Nur aus Pflichtgefühl hob sie ab. Denn sie befürchtete, dass ihre Agentin sich nicht länger vertrösten ließ. Aber in den vergangenen Tagen war es ihr einfach unmöglich gewesen zu arbeiten.
„Hoffentlich störe ich dich nicht bei deiner Arbeit?“, hörte sie erleichtert die Stimme ihrer Schwiegermutter.
Schon seit Daisys Abreise versuchte Evelyn, sie mit lieben Gesten von sorgenvollen Gedanken abzulenken.
„Evelyn? Dem Himmel sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, es sei Marcia. Mein Abgabetermin ist schon überschritten, und sie sagte, der Verlag setze sie bereits unter Druck.“
„Sitze nicht bis in die Nächte am Schreibtisch, mein Kind. Es tut deiner Gesundheit nicht gut.“
Zu anderen Zeiten schöpfte Rachel durchaus Kraft aus Evelyns Fürsorge, aber heute war sie ihr lästig. Sie zwang sich, unbefangen zu antworten. „Ich komme schon zu meinem Schlaf, Lynnie.“
Insgeheim hoffte Rachel, dass ihre Schwiegermutter Joe Mendez nicht erwähnte. Denn seit seinem Besuch schwärmte Evelyn unablässig von ihm. Ihre bedauernde Bemerkung, Daisy sei leider noch viel zu jung für diesen angenehmen Mann, hatte Rachel einen Stich versetzt. Die Möglichkeit, dass Daisys Mutter sich zu diesem charmanten Mann hingezogen fühlen konnte, kam offenbar niemandem in den Sinn.
„Ach, Lynnie, du ahnst nicht, wie sehr ich Daisy vermisse. Wenn sie wenigstens häufiger anrufen würde!“, wechselte Rachel nun das Thema.
Wie immer versuchte Evelyn gleichzeitig, ihre Schwiegertochter zu trösten und ihre Enkelin in Schutz zu nehmen: „Sie ist ein Teenager, Rachel. Im Moment hat sie wahrscheinlich Aufregenderes zu tun, als mit ihrer Mutter zu telefonieren. Das ist ganz normal in diesem Alter. Du solltest dich nicht verrückt machen. Wenn irgendetwas wäre, hätte Steve sich ganz bestimmt schon gemeldet.“
Doch damit gab Rachel sich nicht zufrieden. „Ich bitte dich! Eine E-Mail und zwei Anrufe, mehr habe ich seit einer Woche nicht von ihr gehört. Schließlich bin ich ihre Mutter!“
„Ich weiß, ich weiß, aber dein kleines Mädchen wird langsam erwachsen, Rachel. Nicht mehr lange, und sie wird aufs College gehen. Irgendwann werden sie alle flügge. Aber jetzt ist sie bei ihrem Vater noch gut aufgehoben.“
„Sie ist erst dreizehn, Lynnie!“, protestierte Rachel uneinsichtig.
Aus der Hörmuschel drang ein leiser Seufzer. „Das weiß ich doch, aber die Zeit vergeht nun mal wie im Flug, und plötzlich ist dein Kind erwachsen. Da fällt mir ein, sagtest du gestern Abend nicht, Paul Davis habe dir wieder einmal etwas Nettes auf den Anrufbeantworter gesprochen? Ich hoffe doch, du hast ihm endlich zugesagt. Dein ehemaliger Chef gefällt Howard und mir sehr. Warum nimmst du nicht endlich seine Einladung an?“
Im Gegensatz zu ihrer Schwiegermutter hatte sie gar nicht mehr an Paul gedacht. Vor ihrem Durchbruch als Romanautorin hatte die gut bezahlte Stelle als Sekretärin in Pauls Steuerberatungsbüro Steves ausbleibende Unterhaltszahlungen ersetzt. Der in Frauenfragen noch unerfahrene Paul hatte schon bald mehr als eine Mitarbeiterin in Rachel gesehen. Seitdem bemühte er sich unablässig um eine Verabredung mit ihr.
Sie unterdrückte ein Kichern. „Himmel, Evelyn! Ja, Paul ist lieb und nett, aber was soll ich mit einem Fünfzigjährigen, der zudem noch bei seiner Mutter lebt!“
„Gerade das zeigt doch, wie zuverlässig und fürsorglich er ist“, beharrte Evelyn. „Rachel, es liegt doch nichts Verpflichtendes darin, dich einmal mit einem netten Mann zum Essen zu verabreden.“
Verabredung, hallte es in Rachels Ohr nach. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal eine richtige Verabredung? Plötzlich holte sie die Erinnerung an Joe Mendez’ Kuss ein. Das Magische, Übersinnliche an diesem Kuss ließ Rachel inzwischen daran zweifeln, ob es ihn wirklich gegeben hatte. Aber reichten die schlaflosen Nächte der vergangenen Woche nicht als Beweis? Immer wieder hatte glühendes Verlangen sie aus Träumen gerissen, für die sie sich anschließend schämte.
„Rachel?“, riss Evelyns besorgte Stimme sie aus ihren bittersüßen Gedanken.
„Entschuldige, Lynnie, ich habe gerade überlegt, ob ich deinen Rat nicht befolgen sollte.“ Es ist nur eine Notlüge, beruhigte Rachel sich und dachte im gleichen Moment: Warum nicht mit Paul zum Essen gehen? Das wird mir Mendez aus dem Kopf blasen!
Hörbar erleichtert bestärkte ihre Schwiegermutter sie. „Na also. Ich bin mir sicher, dass es dir guttun wird, meine Liebe. Vergiss nicht, mir danach davon zu erzählen. Weißt du, Rachel, Howard und ich wünschen uns nichts mehr, als dass es dir gut geht.“
„Das weiß ich doch, und es ist sehr lieb von euch. Ich melde mich, sobald es etwas zu berichten gibt“, verabschiedete sich Rachel.
Vorsichtig legte sie den Hörer auf die Gabel. Soll ich Paul wirklich anrufen? Wenn er nun mehr will als ein Essen unter Freunden? Es lag zwar schon Jahre zurück, aber ihr erster Versuch, so auf andere Gedanken zu kommen, hatte sich doch als das reinste Desaster entpuppt, hielt sie sich vor.
Wie böse Schatten zogen die Bilder der Party bei ihrer Nachbarin Julie Corbett vor ihrem geistigen Auge vorbei. Nach zu vielen Wodka Martini war Rachel mit dem attraktiven Fremden in Julies Schlafzimmer gelandet. Natürlich hatten beide an den Schutz gedacht, doch der Rest an Unsicherheit hatte Rachel zwei Wochen lang völlig zermürbt. Sie erinnerte sich an ihren damaligen Schwur: So etwas wird mir nie wieder passieren!
Am nächsten Abend stand Rachel in ihrem neuen Outfit vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Entgegen aller Bedenken hatte sie sich mit Paul zum Essen verabredet. Prüfend musterte sie das tief dekolletierte, wadenlange Häkelkleid. Das leuchtende Türkis harmonierte perfekt mit ihrem aschblonden Haar, und das glänzende Material lag eng auf ihrer Haut. Zufrieden schlüpfte Rachel in die neuen silbrigen Riemchensandaletten. Das Geräusch einer zuschlagenden Wagentür ließ sie die Treppe hinuntereilen.
Der Verlauf des Abends bewies Rachel, wie wenig Paul sich verändert hatte. Im Gegensatz zu ihr genoss Paul Davis sichtlich jeden einzelnen Bissen des Fünf-Gänge-Menüs. Zwischen Kauen und Schlucken beschrieb er zärtlich die Wunderwelt der Modelleisenbahnen auf dem Dachboden seiner Mutter. Dabei fixierten seine wässrigen Augen die Rundungen ihres Dekolletés. Hätte sie doch nur Evelyn gebeten, sie im Laufe des Abends anzurufen, um sich für den Notfall eine Fluchtmöglichkeit offenzuhalten.
Das halte ich nicht mehr aus, wollte sie am liebsten schreien, während Paul beseelt von Loks und Waggons schwatzte. Rachel dachte schon an einen vorgetäuschten Migräneanfall, als plötzlich ihr Handy klingelte.
Erleichtert hörte sie die Stimme ihrer Schwiegermutter, auch wenn der ungewohnte Tonfall sie verunsicherte.
„Schatz, es tut mir leid, euren schönen Abend stören zu müssen.“ Evelyns Stimme zitterte.
„Du klingst so seltsam, Lynnie! Was ist los?“, fragte Rachel beunruhigt. Dabei zwang sie sich, Paul kurz zuzulächeln. In ihrem Inneren erwachten böse Ahnungen, noch bevor Evelyn weitersprach.
„Ich muss es dir gleich sagen: Steve hat angerufen.“
Daisy! Oh mein Gott, Daisy, gellte es in Rachel. Nackte Panik ließ sie erstarren. Die schrecklichsten Nachrichten jagten durch ihren Kopf.
Nur schwach drangen Pauls vorsichtige Worte an ihr Ohr. „Rachel! Der Kellner möchte wissen, welches Dessert du gewählt hast.“
Statt zu reagieren, schrie sie ins Telefon: „Evelyn! Was ist passiert?“
Vergeblich versuchte Evelyn ihrer immer noch zitternden Stimme etwas Beruhigendes zu geben. „Nicht aufregen, Rachel! Daisy hat einen Unfall gehabt, aber …“
„Rachel!“, verlangte der ansonsten so stille Paul nun lauter, „welches Dessert?“
Aber sie beachtete ihn nicht, sondern fragte panisch ins Telefon: „Ein Unfall? Was ist mit Daisy?“
„Vermutlich nichts Schlimmes. Gestern oder vorgestern waren sie auf der Jacht von Laurens Vater. Steve hat sich nicht so genau ausgedrückt“, lauschte Rachel der reichlich wirren Antwort ihrer Schwiegermutter.
Als ob ich es nicht von Anfang an geahnt hätte, dachte sie verzweifelt und sagte eine Spur zu laut ins Telefon: „Ich bin schon auf dem Heimweg. Steve hat mir gefälligst persönlich mitzuteilen, was geschehen ist.“
Binnen Sekunden hatte Rachel ihr Handy zugeklappt und Handtasche und Schal an sich genommen.
„Was soll das bedeuten?“, fragte Paul verdattert.
„Tut mir leid, Paul“, rief sie über die Schulter und war schon an der Tür.




7. KAPITEL
Mit zwei Stunden Verspätung landete die British-Airways-Maschine um siebzehn Uhr in Miami. Wegen der drastisch verschärften Kontrollen musste Rachel wie die anderen Passagiere eine lange Wartezeit erdulden. Endlich betrat sie übernächtigt die Ankunftshalle. Im Gegensatz zu den übrigen Passagieren hatte sie während des Flugs aus Sorge um Daisy nicht schlafen können.
Wenn sie an Evelyns Informationen dachte, gefror ihr erneut das Blut in den Adern. Daisy war auf der Jacht der Johansens über Bord gegangen und hatte sich dabei anscheinend den Kopf verletzt. Von Evelyn wusste sie, dass die Rettung des bewusstlosen Mädchens einzig einem aufmerksamen Mannschaftsmitglied zu verdanken war.
Nach diesem ersten Bericht hatte Rachel plötzlich geschrien: „Und Steve? Wo war Steve?“ Von Evelyn war nur ein hilfloses Schulterheben gekommen.
Danach hatte sie bei den Johansens angerufen und mit Steve gesprochen, der sich gedreht und gewunden hatte, bis er sagte: „Daisy ist dreizehn, Rachel. Sie muss langsam selbst auf sich aufpassen können!“
Um eine Waffenruhe bemüht hatte Rachel gar nicht mehr nach einer Schwimmweste gefragt, sondern nur nach dem Namen des Krankenhauses, in dem Daisy lag. Sie beendete das Telefonat mit den knappen Worten: „Richte dich darauf ein, mich in Kürze bei Daisy zu sehen.“
Steves sofortiges Einverständnis überraschte Rachel. Aber natürlich musste er mit einem gemeinen Lachen hinzufügen: „Ich kann es ja nicht verhindern. Du warst schon immer eine Glucke, Rachel.“
Bitterböse dachte Rachel: Nein, das kannst du nicht verhindern!
„Von deiner Mutter weiß ich, dass Daisy nach mir verlangt hat, aber du warst zu feige, um es mir zu sagen“, hatte sie nur erwidert und aufgelegt.
Nun dachte sie an nichts anderes mehr, als so schnell wie möglich zu ihrer Tochter ins Palm Cove Krankenhaus zu kommen. Mit ihrem Koffer hastete sie in Richtung Ausgang. Draußen bremste die feuchtwarme Tropenluft ihren Schritt. Die Schlangen an den Taxiständen verhießen kein schnelles Entkommen aus der glühenden Nachmittagshitze.
Eine bekannte Stimme ließ sie herumfahren. „Rachel? Ich bedaure sehr, Sie in der Halle verpasst zu haben“, entschuldigte sich Joe Mendez etwas außer Atem.
Ein heißkalter Schauer lief über ihren Rücken. Joe, wollte sie flüstern, doch sie hörte sich sagen: „Mr. Mendez! Sie? Woher …“
„Steve hat mir gesagt, du würdest ganz sicher die nächste Maschine nehmen“, erklärte er und benutzte ganz selbstverständlich das vertrauliche Du. Dann ergriff er ihren Koffer und steuerte auf den Parkstreifen am Ende des Terminals zu. Über die Schulter hinweg sagte er: „Bitte komm. Da vorn steht mein Wagen. Alles Weitere können wir unterwegs besprechen.“
„Hat Steve dich etwa geschickt?“ Sie bemerkte gar nicht, dass sie nun selbst die vertrauliche Anrede benutzte.
„Nein, da ich heute morgen einen Geschäftstermin in der Stadt hatte, bot es sich an, dir die Taxifahrt zu ersparen“, erklärte Joe, während er Rachel an den wohlbeleibten Senioren einer Reisegruppe vorbeilotste. „Ich hoffe, du hattest trotz allem einen guten Flug?“
Sie nickte, ohne es zu bemerken. Wieder einmal brachte dieser Mendez ihre Welt aus dem Gleichgewicht. Gleichzeitig dachte sie an Steve, auf den sie vermutlich im Krankenhaus treffen würde, aber das war ihr jetzt völlig gleichgültig. Einzig Daisy galt ihre Sorge.
Noch vor dem Fahrzeug bemerkten Joe und Rachel, wie sich am Himmel bedrohliche Gewitterwolken auftürmten. Die schwülheiße Luft verstärkte das Pochen in Rachels Schläfen noch. Lange wird meine Kraft nicht mehr reichen, dachte sie.
Wie in Trance folgte sie Joe zu der schwarzen Limousine. Ein riesiger schwarz uniformierter Mann sprang heraus. Bevor er nach dem Koffer griff, öffnete er die hinteren Wagentüren.
Erst jetzt fiel Rachel auf, wie leger Joe gekleidet war. Dabei hatte er doch von einem Geschäftstermin gesprochen. Für den Vorstandsvorsitzenden einer einflussreichen Computerfirma waren das schwarze T-Shirt und die kakifarbenen Bermudas wohl eher eine ungewöhnliche Berufskleidung. Wie bei ihrer letzten Begegnung vor über einer Woche bedeckten Bartstoppeln sein Kinn und die Wangen.
„Bitte“, sagte er.
Ganz anders als im Flugzeug, dachte sie erfreut und streckte ihre Beine aus. Für einen Moment genoss sie die Kühle der Klimaanlage. Als Joe sich neben sie setzte und sein gebräuntes Knie ihren Oberschenkel berührte, hatte sie das Gefühl, als wären alle Fasern ihres Körpers elektrisch aufgeladen.
Neben sich spürte sie seine Wärme, nein Hitze. Und sie spürte sein Verlangen. Mit einem Seitenblick sah sie wieder das Tattoo auf seinem Oberarm. Joe Mendez wirkte nur gelassen und stark.
Ob er ahnte, wie das Herz der Frau neben ihm raste? Rachel, denk an deine Tochter! Nur ihretwegen bist du hier, ermahnte sie sich. Trotzdem fühlte sie sich von der Anziehungskraft dieses Mannes gefangen. Er darf nicht merken, dass mir eine ganz andere Hitze als die Floridas zu schaffen macht, betete Rachel insgeheim.
Tatsächlich schien Joe anderen Gedanken nachzuhängen, denn als der Chauffeur einstieg und den Wagen in Bewegung setzte, fragte er: „In welchem Hotel hat Steve dich denn untergebracht?“
Rachel starrte kurz auf ihre Knie und sah Joe dann ins Gesicht. „Steve? Mich irgendwo unterbringen? Im Internet habe ich das Park Plaza gefunden, ein kleines Hotel, in der Nähe des Krankenhauses. Dort möchte ich abgesetzt werden.“
„Luther, die Lady möchte zum Park Plaza Hotel in Palm Cove. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?“
„Ja, Sir. Es liegt an der Spanish Avenue, ein paar Straßen weiter ist doch vor Kurzem ein Einkaufszentrum eröffnet worden.“
„Die Palm Cove Mall, ich weiß. Fahren Sie uns bitte zu dem Hotel“, bat Joe höflich und ließ anschließend per Knopfdruck die Trennscheibe zwischen Vorder-und Rücksitzen hochfahren.
„Daisy?“, fragte Rachel plötzlich panisch. „Was ist mit Daisy?“
„Zum Glück nichts Bedrohliches. Die Ärzte sagen, sie wird rasch wieder auf den Beinen sein. Das Mädchen besitzt eine gewaltige Lebenskraft.“
„Dem lieben Gott sei Dank!“, konnte sie nur flüstern.
Joe spürte, wie viel ihr die gute Nachricht bedeutete. Und er verstand beides: Rachels Angst um ihr Kind und ihre Furcht, sich ihm zuzuwenden.
Bei seinem ersten Besuch im Krankenhaus hatte ihn Daisys Anblick zutiefst erschüttert. Ihr Kindergesicht war grün und blau und so verschwollen, dass ihr rechtes Auge kaum noch zu sehen war.
Irgendwann hielt Rachel das Schweigen nicht mehr aus. „Wirklich sehr freundlich, mich abzuholen“, begann sie, die direkte Anrede vermeidend, „aber ich hätte mir ebenso gut ein Taxi nehmen können.“
Lächelnd hob er die Augenbrauen und fragte: „Hast du dich etwa nicht gefreut, mich so bald wiederzusehen? Auf meiner Seite jedenfalls ist die Freude groß, wenn der Anlass auch wenig erfreulich ist.“
„Doch, ja, natürlich hat es mich gefreut, aber können wir den Vorfall in meiner Küche nicht einfach vergessen?“
Nachdem Joe sich mit dem Handrücken über das stoppelige Kinn gestrichen hatte, als müsste er nachdenken, deutete er aus dem Seitenfenster zum Gewitterhimmel. „Und wenn aus dem Dunkel dort oben auch Feuer und Eis zugleich fallen würden, Rachel. Ich will unsere Küsse weder vergessen noch mich für irgendetwas entschuldigen!“
Abrupt umfasste er mit seinen schlanken Händen ihr glühendes Gesicht. „Du möchtest doch nicht wirklich von mir hören, dass ich es bedaure? Zumindest habe ich an dem Samstag etwas ganz anderes gespürt.“
Nur nicht wieder weich werden, allein Daisy ist wichtig, befahl sich Rachel. Sie bemühte sich vergeblich, Gleichgültigkeit und Kälte in ihre Worte zu legen. „Ob wichtig oder nicht, nichts Geschehenes lässt sich ungeschehen machen. Jetzt bin ich allein wegen Daisy hier.“ Beide kannten die Wahrheit und die Lüge in ihren Worten.
Ebenso wussten beide, dass tosende Leidenschaft sie überwältigt und alles andere hätte vergessen lassen, wenn Daisy nicht im Haus gewesen wäre.
Diese Frau ließ Joe nicht los. Er wollte ihre aufgesetzte Kühle nicht akzeptieren, zumal der Ausdruck ihrer Augen anderes verriet. Es gab etwas an ihr, das den Mann in ihm übergroß anwachsen ließ.
„Natürlich geht es um Daisy. Ich wollte dich abholen, damit du so schnell wie möglich bei ihr sein kannst. Daneben muss ich mich doch freuen dürfen, dich zu sehen.“
Rachel nickte kurz und zwang sich zu einem Lächeln. Dann sah sie aus dem Fenster und versuchte, sich von der vorbeiziehenden Landschaft ablenken zu lassen. Bei Sonnenschein musste der palmengesäumte Atlantikstrand einem Postkartenidyll gleichen. Irgendwie unheimlich, dachte sie – das stille dunkle Wasser, darüber die Schwärze der Wolken und dazwischen Gefahr für alles Lebende. Sie wusste von der kurz anhaltenden Stille zwischen Erde, Luft und Wasser, bevor wieder einmal einer der gefürchteten Stürme mit seiner übermächtigen Gewalt zuschlug. Das neu entstandene Schweigen zwischen ihr und Joe ängstigte sie jedoch nicht weniger.
„Du lebst in Miami?“, fragte Rachel leise.
Ebenso leise erzählte er ihr, dass er in Miami einen Zweitwohnsitz hatte, falls seine Anwesenheit hier nötig sei.
„Wahrscheinlich gibt es auch noch einen wunderschönen Dritt-oder Viertwohnsitz“, bemerkte sie ironisch und versuchte, die Wehmut über ihr eigenes Kämpfen nach finanzieller Sicherheit nicht durchklingen zu lassen.
Joe Mendez lag nichts ferner, als mit seinen Besitztümern zu prahlen, darum wechselte er das Thema und fragte: „War es schwierig, ein Flugticket zu bekommen?“
Dankbar, ins Harmlose wechseln zu können, schüttelte sie den Kopf. „Beziehungen über meinen Schwiegervater“, erklärte sie noch.
Die ganze Zeit über musste Joe sich fast auf die Zunge beißen, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, warum sie dann nicht schon früher gekommen war. Schließlich lag das Unglück schon drei Tage zurück. Aber im Grunde konnte er sich die Frage sparen, weil er die Antwort längst kannte. Und nachdem Joes Bild von Steve ohnehin schon leicht angekratzt gewesen war, bekam es nun klaffende Risse. Denn er wusste, dass Rachel sofort gekommen wäre, wenn Steve sie umgehend benachrichtigt hätte.
Rachel blickte ihm ins Gesicht und glaubte, in seinen Augen zu lesen, dass er etwas vor ihr verbarg. „Etwas ist nicht in Ordnung! Ich spüre das. Bitte sag mir die Wahrheit“, verlangte sie.
„Keine Sorge, alles wird gut“, beruhigte er sie.
Natürlich muss ich mich beruhigen, aber wie soll mir das in seiner Nähe gelingen? Die Erinnerung an den Kuss überwältigte sie immer mächtiger. Aus Angst, ihr Blick könnte seinem begegnen, sah sie konzentriert aus dem Seitenfenster.
Draußen duckten sich alte, einstmals prächtige Stadtvillen mit Säuleneingängen vor den dahinter aufragenden Wolkenkratzern. Genauso klein und hilflos, wie ich neben ihm, dachte Rachel und registrierte, dass er sie von der Seite betrachtete.
„Wie weit ist es denn noch bis zum Hotel?“, fragte sie nervös.
„Es liegt ein wenig außerhalb von Miami, aber wir sind bald da“, versprach er und beschäftigte sich mit dem Inhalt der Minibar. „Du hast sicher Durst, welche Erfrischung bevorzugst du?“
„Ich hätte gern ein Wasser“, antwortete sie. Dabei gestand sie sich ein, dass kein Getränk der Welt ihren Durst nach ihm löschen könnte. Dankend nahm sie die kleine Flasche entgegen und verzichtete auf ein Glas. Schon beim ersten Schluck war ihr bewusst, wie wenig das kühle Wasser die Hitze in ihr lindern konnte.
Joes Blick folgte ihren Händen und wanderte dann über die Rundungen ihres Dekolletés zu Rachels leicht gebogenem, schönem Hals. Seine Augen glitten ein wenig abwärts und verharrten dort auf der verführerisch glänzenden und weichen Haut.
Als er erwähnte, dass die prachtvolle Villa der Johansens ganz in der Nähe des Krankenhauses liege, ahnte er nicht, was er damit in Rachel auslöste. Beiläufig fügte er hinzu: „Steve braucht nur wenige Minuten bis zum Krankenhaus.“
„Dann wohnt er seit Daisys Unfall bei Laurens Familie? Darum habe ich ihn also nicht in seinem Apartment erreicht.“
„Seit dem Tod von Laurens Mutter verbringen die beiden viel Zeit bei Laurens Vater. Man kann sagen, dass sie seit fast einem Jahr dort wohnen, um dem alten Herrn die Einsamkeit zu nehmen. Wusstest du etwa nichts davon?“
„Er ist ja nicht verpflichtet, mich über seinen Aufenthaltsort zu informieren, solange er meine Tochter nicht bei sich hat.“
Dein Bild wird immer schäbiger, lieber Steve, dachte Joe grimmig. „Vom Unfallhergang hat er dir aber doch alles genau berichtet, oder?“, wollte er wissen.
Doch Rachel wusste nach wie vor nur in groben Zügen Bescheid und wollte nun endlich von Steve Genaueres erfahren. „Vor allem möchte ich wissen, warum Daisy keine Schwimmweste getragen hat. Davon weiß ich auch nur durch meine Schwiegermutter!“
In Joe wuchs der Groll gegen seinen Freund. Ihm war es vollkommen unverständlich, wie ein Mann Mutterliebe und – sorge derart missachten konnte. Außerdem fühlte er sich von Steve getäuscht, da dieser Rachel als berechnend und gefühllos beschrieben hatte. Es gefiel Joe gar nicht, dass Rachel erst im Krankenhaus erfahren sollte, wie es um ihre Tochter stand. Aber der Mann, den er bislang als Freund angesehen hatte, würde sich vor ihm verantworten müssen, so viel stand fest.
Natürlich bemerkte Rachel Joes Nachdenklichkeit, und sie fragte sich nach dem Grund für die schmalen Lippen und die Zornesfalten auf der Stirn.
„Was ist denn, Joe? Hat es etwas mit Daisy zu tun?“, fragte sie beunruhigt.
Wäre Steve jetzt in seiner Nähe, hätte Joe nicht für seine Selbstbeherrschung garantieren können.
„Alles wird gut!“, versprach er tröstend.
„Was ist los? Was soll gut werden?“, schrie sie jetzt.
Joe kämpfte mit sich. Er brachte es kaum über sich, ihr zu sagen, dass Daisy wegen ihrer schweren Kopfverletzung vom Palm Cove Hospital in die neurologische Fachklinik verlegt worden war. Schweren Herzens entschloss er sich zu einem Kompromiss. „Du musst vorbereitet sein, Rachel, denn leider ist Daisys Unfall keine Bagatelle. Voraussichtlich wird sie länger in der Klinik bleiben müssen.“ Ihr diese Wahrheit zu sagen, fiel ihm unendlich schwer. Es zerriss ihm das Herz, zu sehen, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.
Joes Worte trafen Rachel wie dumpfe Schläge. Alles um sie herum vernebelte sich. Ohne es zu bemerken, umklammerte sie seinen muskulösen Arm.
„Bitte, Joe, sag mir alles, alles!“, beschwor sie ihn.
Vorsichtig löste er ihre eisigen Hände von seinem Arm und hielt sie fest in den seinen. „Sie musste operiert werden“, antwortete er leise.
„Operiert?“, schrie Rachel und sank zurück.
Joe wollte sie in die Arme nehmen, fürchtete jedoch, sie könnte spüren, was ihre Nähe auch in diesem Moment mit ihm bewirkte. Verdammt, Mendez, reiß dich zusammen! Sie braucht jetzt etwas ganz anderes, befahl er sich.
Er zwang sich, ihr alles ruhig zu erklären: „Für die Spezialisten war es letztlich ein kleiner Eingriff. Eine Blutung unter dem Schädelknochen, die nur operativ entfernt werden konnte. Sie hat alles gut überstanden, und es geht ihr von Stunde zu Stunde besser.“ Weil er Rachels Zittern nicht länger ertrug, zog er sie nun doch an sich.
Verzweifelt vor Sorge und Angst presste Rachel ihr Gesicht an seine Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.
„Rachel, es wird ganz sicher alles gut“, klang seine sanfte dunkle Stimme in ihr Ohr, und sie spürte den stärkeren Druck seiner sie umschlingenden Arme.
Als sich die Geschwindigkeit des Wagens verlangsamte, hob Joe den Blick. Im selben Moment drehte Luther sich zu den beiden um. Aus dem Seitenfenster erkannte Joe auf einer grauen Betonfassade den Schriftzug Park Plaza Hotel. Zärtlich schob er Rachel ein wenig von sich.
Per Kopfdruck senkte er die Trennscheibe einige Zentimeter und bat Luther, direkt zum Krankenhaus zu fahren.
Der Chauffeur nickte. Als die Scheibe wieder hochfuhr, wandte Joe sich Rachel zu. Er sah, wie sie um Fassung rang. Irgendwoher zauberte er plötzlich ein Stofftaschentuch und tupfte damit ihr tränennasses Gesicht trocken.
Ihre Hilflosigkeit und Verletzlichkeit zogen ihn immer stärker an. Einer Frau wie Rachel war er noch nie begegnet. Obwohl sie einen schutzbedürftigen und unerfahrenen Eindruck machte, war sie in der Lage, wie eine Löwin gegen alles zu kämpfen, was ihre gescheiterte Ehe mit Steve ihr immer wieder vor die Füße warf. Neben allem anderen war es nicht zuletzt auch ihre Mütterlichkeit, die ihn anzog.
Insgeheim schüttelte Joe den Kopf über sich. Eigentlich war Rachel doch eine unscheinbare Frau in dieser Knitterjeans und der viel zu weiten Bluse, von der allerdings oben einige Knöpfe zu viel geöffnet waren. Gleichzeitig dachte er unentwegt: Was für eine Wahnsinnsfrau!
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Zärtlich trocknete er ihre Tränen.
„Wir sind vorbeigefahren!“, rief Rachel aufgeregt, als die Ampel auf Grün schaltete und der Wagen an der Hoteleinfahrt vorüberschoss. „Ja, natürlich, natürlich“, schluchzte sie dann hastig, „natürlich zuerst ins Krankenhaus!“ Krampfhaft richtete sie den Blick auf das gegenüberliegende Sitzpolster, um einen erneuten Tränenausbruch zu vermeiden.
„Ruhig, ganz ruhig“, hörte sie dankbar Joes sanfte Stimme neben sich.
Voller Angst bat sie: „Sag mir die ganze Wahrheit, Joe! Ich spüre doch, dass du mir etwas vorenthältst.“
Er antwortete nicht gleich. „Ganz so einfach war die Operation doch nicht“, musste er schließlich zugeben. „Aber sie hat wirklich alles sehr gut überstanden.“
„Mein Gott, ich begreife einfach nicht, wie Steve mir das verschweigen konnte! Nicht auszudenken, wenn es Komplikationen gegeben hätte!“
„Gewiss wollte er dich nicht unnütz beunruhigen“, entgegnete Joe zögernd. Dabei lag ihm nichts ferner, als Steve in Schutz nehmen zu wollen. Und nach einem Blick in ihre tränenfeuchten Augen brach es aus ihm heraus. „Nein, feige war er, das liegt auf der Hand. Schließlich ist er seiner Aufsichtspflicht nicht nachgekommen. Es war das Wenigste, dass er alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um Daisy in der privaten Fachklinik unterzubringen.“
Dass er selbst der entscheidende Hebel gewesen war, als es darum ging, Daisy einen Platz in dem exklusiven Haus zu besorgen, verschwieg Joe.
„Wie weit ist es denn noch?“ Langsam wurde Rachel ungeduldig.
Als er erklärte, dass die Steinbergklinik im Zentrum lag, rief sie erschreckt: „Mein Gott, so weit von meinen Hotel entfernt.“
Im gleichen Moment ertönte die Stimme des Fahrers aus dem kleinen Lautsprecher. „Die Steinbergklinik, Sir. Wo möchten Sie aussteigen, und wo soll ich warten?“
„Haupteingang, Luther. Halten Sie sich in der Nähe bereit“, ordnete Joe knapp an. Neben Angst, Sorge und auch Wut empfand Rachel tiefe Dankbarkeit, ihn neben sich zu haben. Seltsam, es kam ihr vor, als ob sie diesen Mann schon immer gekannt hätte.
Gleich darauf dachte sie nur noch an ihre Tochter. Noch bevor Luther oder Joe ihr zuvorkommen konnten, riss sie ihre Seitentür auf.
Joe holte sie erst auf den Treppen des Eingangsportals ein. Sie spürte seinen festen Griff um ihren Oberarm und hörte ihn eindringlich sagen: „Auf keinen Fall werde ich dich allein gehen lassen!“
Widerspruchslos ließ Rachel sich von ihm ins Foyer der Klinik führen. Weder für den patrouillierenden Wachmann noch für die Dame an der Rezeption schien Joe ein Fremder zu sein. Nach einem musternden Blick auf Rachel überreichte die attraktive Blondine ihm mit ihrem süßesten Lächeln zwei Besucherausweise.
Als sich die Aufzugtür schloss, wandte sich Rachel an Joe. Leise sagte sie: „Wie soll ich dir nur danken! Allein wäre ich hier längst verzweifelt!“
Statt zu antworten, blies er ihr lächelnd mit streichelndem Atem eine aschblonde Haarsträhne aus der Stirn.
Zum ersten Mal an diesem Tag zauberte die indirekte Berührung auch auf ihre Lippen ein Lächeln.
Im zweiten Stock betraten sie eine kleine Halle, die in nichts dem Warteraum einer Krankenhausstation glich. Dicker crémeweißer Teppichboden, bequeme Sessel und farbenfrohe Blumengemälde auf den schallschluckenden Korktapeten der Wände. Gegenüber vom Aufzug lag das Schwesternzimmer. Rechts und links davon führten hohe gläserne Schwingtüren zu den Zimmern der Patienten.
Die Augen der beiden Pflegekräfte, die hinter dem Schiebefenster des Schwesternzimmers saßen, leuchteten bei Joes Anblick auf.
Die jüngere Krankenschwester stürzte eilig heraus. „Oh, Mr. Mendez! Bestimmt wollen Sie zu Daisy.“ Von seiner Begleiterin nahm sie kaum Notiz.
Bevor Rachel ihrer Ungeduld Luft machen konnte, sagte Joe rasch: „Das ist Mrs. Carlyle, Daisys Mutter. Sie möchte so schnell wie möglich zu ihrem Kind.“
„Oh, ja, ja … natürlich“, stotterte die Rothaarige und musterte Rachel flüchtig von oben herab, ohne ihren Blick richtig von Joe lösen zu können. Die ältere Schwester war dazugekommen, hatte amüsiert gelauscht und erklärte nun: „Dr. Gonzales hat die Visite zwar noch nicht beendet, aber ich denke, die Mutter der Kleinen darf dabei sein. Und Sie natürlich auch, Mr. Mendez.“
„Danke, Schwester Liza“, lächelte Joe. Er umfasste Rachels Ellenbogen und führte sie durch die große Glastür auf der rechten Seite in den weiten hellen Flur.
Aus einer der Türen trat gerade Dr. Gonzales, gefolgt von seinem Visiteteam. Sein Gesicht strahlte, als er Joe sah. „Buenas tardes, Joe! Du möchtest nach Daisy sehen? Alles steht bestens! Nun braucht die Kleine nur viel Ruhe, Schlaf und natürlich noch längere Zeit Beobachtung. Sie wird …“
„Das ist Mrs. Carlyle, Daisys Mutter“, unterbrach Joe seinen langjährigen Freund lächelnd.
Daraufhin strahlte der Mediziner noch überschwänglicher. „Wundervoll, Madam! Nichts kann die Anwesenheit einer Mutter am Krankenbett ersetzen. Wenn Daisy aufwacht und ihre Mamita sieht, wird sie noch schneller wieder vollständig gesund werden. Jetzt schläft sie und wird vor den Morgenstunden auch nicht aufwachen. Da mussten wir etwas nachhelfen. Aber dann …“
„Ich will endlich mein Kind sehen“, fiel ihm diesmal Rachel ungeduldig ins Wort.
„Aber natürlich, Madam“, ging der Arzt sofort darauf ein.
Am Krankenbett streichelte Rachel die blassen Wangen des schlafenden Mädchens so vorsichtig, als hätte sie es gerade geboren. Ihr entging der liebevolle Ausdruck, mit dem Joe sie dabei beobachtete.
„Ich hatte einen riesigen Kopfverband erwartet.“ Daisy trug nur eine Netzhaube über dem Kopf, durch deren Maschen ihr blondes Haar schimmerte. Lediglich oberhalb der Schläfe verriet eine weiße Mullkompresse unter den Gittern die Stelle der Verletzung.
„Unsere Methoden haben sich zum Glück sehr verbessert“, erklärte der Arzt. „Sie sollten sich jetzt ausruhen“, empfahl er dann. „Die Kleine wird erst in sechs bis acht Stunden aufwachen. Hinterlassen Sie Ihre Telefonnummer, dann werden wir Sie informieren, sobald erste Anzeichen für ihr Erwachen auftreten. Und es besteht kein Anlass zur Sorge, Madam. Sollten Sie noch Fragen haben, stehe ich Ihnen später gern zu Verfügung.“ Er bat um Verständnis, nun die Visite fortsetzen zu müssen. Nach einer Verneigung in Rachels Richtung und einem freundschaftlichen Klaps auf Joes Schulter verschwand er aus der Tür.
„Kein Anlass zur Sorge!“, wiederholte Rachel und begann leise zu schluchzen.
Dem schlafenden Kind versprach sie: „Ich werde mich hier nicht von der Stelle rühren, mein Engel!“
Plötzlich spürte sie Joes sanft massierende Finger in ihrem Nacken. „Gonzales hat recht. Du bist mit deinen Kräften am Ende und musst neue für später schöpfen. Hier kannst du im Moment nichts ausrichten!“ Joes Ton ließ jeglichen Widerspruch in Rachel verstummen. Entschlossen zog er sie hoch und schob sie aus dem Krankenzimmer.
Nach dem ersten Schritt in die Besucherhalle blieb Rachel abrupt stehen. „Nein!“, hörte Joe sie sagen. „Nein! Ich hinterlasse jetzt meine Nummer und fahre für kurze Zeit ins Hotel. Ich nehme ein Taxi. Danke für alles!“
Im gleichen Moment klingelte sein Handy. Noch während er es nach dem Telefonat vom Ohr nahm und zusammenklappte, erklärte er mit finsterer Miene: „Ich muss zur Firma. Dringend! Luther wird dich fahren. Das Taxi nehme ich.“ Die letzten Worte rief er schon auf dem Weg zum Fahrstuhl.
Im Schwesternzimmer schrillte das Telefon. Die ältere Krankenschwester hob ab, nickte immer wieder und legte wieder auf. Dann schob sie die Glasscheibe auf. „Dr. Gonzales muss Sie bitten, das Gespräch mit ihm auf morgen Mittag zu verlegen. Die Unfall-OP, die er vor sich hat, könnte die ganze Nacht dauern.“
Rachel nickte stumm und reichte ihr eine Visitenkarte, auf deren Rückseite sie noch rasch die Nummer des Hotels schrieb.
Im Fahrstuhl fiel ihr siedend heiß ein, dass sie bei einer Taxifahrt im Hotel nicht einmal Wäsche zum Wechseln gehabt hätte, da ihr Gepäck in Joes Wagen lag.
Dem Himmel sei Dank, flüsterte sie und betrat das Foyer.
Luther sprang aus einem der Sessel. Dann ließ die Lautsprecherdurchsage alle Anwesenden für einen Moment erstarren. „Mrs. Carlyle! Mrs. Carlyle! Bitte kommen Sie rasch in den zweiten Stock auf Station vier.“
Rachel verwünschte die Langsamkeit des Fahrstuhls. Oben wartete bereits die aufgeregte ältere Krankenschwester auf sie. Ihre Stimme überschlug sich, als sie auf dem Weg zu Daisys Zimmer atemlos erklärte: „Was für ein Segen, dass Sie noch da sind! Daisy ist unruhig geworden. Dr. Gonzales geht besonders bei Kindern äußerst vorsichtig mit den Dosierungen um. Es ist gut möglich, dass sie aufwacht, und es würde ihr guttun, endlich ihre Mutter zu sehen.“
Nervös sank Rachel auf die Bettkante. Daisys Augenlider bebten. Nichts auf der Welt werde ich je mehr lieben können als dich, mein Kind, dachte Rachel und nahm die unruhig hin-und hertastenden Hände ihres Kinds in die ihren. Kurz darauf schlug Daisy die Augen auf und tatsächlich, sie lächelte. „Mummy, endlich! Endlich bist du da!“, hauchte das Mädchen fast tonlos.
Mit spröder Stimme erwiderte Rachel leise: „Ja, mein Schatz, jetzt bin ich da und bleibe bei dir. Aber du warst vorher doch auch nicht allein. Dad und Lauren waren doch bei dir.“
„Oh nein, Mummy“, kam es noch von Daisys Lippen, dann schlief sie wieder.
Fassungslos starrte Rachel die Schwester an. Diese nickte bekümmert. „Es stimmt leider, Mrs. Carlyle. Daisys Vater war nicht häufiger als dreimal an ihrem Bett. Und er kam immer allein und sagte etwas von einer Krankenhausphobie seiner Partnerin.“
Sie legte tröstend eine Hand auf die Schulter der versteinert dasitzenden Mutter. „Gehen Sie sich jetzt ausruhen, Mrs. Carlyle. In einigen Stunden werden wir Sie benachrichtigen. Es ist gut, dass Sie noch hier waren.“
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Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fensterfront im Wohnzimmer von Joes Apartment. Durch die Scheiben blickte er auf die sturmgepeitschte Brandung des Atlantischen Ozeans vor Miami Beach. Die Kraft des brüllenden Sturmes ließ die Palmen, die den Ocean Drive säumten, bedrohlich schwanken. Inzwischen hatten sich auch die letzten Spaziergänger vor den Naturgewalten in Sicherheit gebracht. Die hereinbrechende Dämmerung schien das Bedrohliche des Unwetters noch zu verstärken.
Aber selbst wenn dort draußen die Welt unterzugehen schien, würde Joe wohl nicht darum herumkommen, sich auf der Ausstellungseröffnung blicken zu lassen. Der Sohn eines geschätzten Vorstandsmitglieds von Macrosystems stellte seine für Joes Geschmack eher gewöhnungsbedürftigen Bilder in einer der namhaften alten Galerien an der Lenox Avenue aus.
Unter anderen Umständen hätte Joe es als amüsante Abwechslung betrachtet, auf der Ausstellung die sogenannten Kunstkenner zu beobachten. Nun besetzte jedoch einzig Rachel seine Gedanken. Nein, auch Daisy hatte ihren Platz darin. Seitdem Joe Steves Unzuverlässigkeit erkannt hatte, fühlte er mehr und mehr Verantwortung für das Mädchen.
Immer wieder fragte er sich, was ihn die verkorksten Familienverhältnisse der Carlyles eigentlich angingen. Und immer wieder lautete die Antwort: Nichts! Aber diese Frau ist alles andere als verkorkst, und ihre Tochter ist es auch nicht. Es ist allein Steve, der entsetzliche Situationen heraufbeschwört. Wie soll ich ihm noch trauen? Joe spürte einen gewaltigen Zorn in sich aufsteigen. Niemand durfte sich das Vertrauen eines Joe Mendez’ erschleichen und versuchen, ihn zu hintergehen! Am liebsten hätte er ihn umgehend zur Rede gestellt. „Nein“, befahl er sich leise, „nein, das kann ich auch morgen noch tun. Die Ausstellung wird mich ablenken.“
Ganz in Gedanken war er zu der eleganten schwarzen Designercouch zurückgegangen und hatte dort Platz genommen. Wieder griff er zu dem Buch auf dem Glastisch, und wieder sah er nur schwarze Buchstaben und las keine Worte, deren Inhalte ihn augenblicklich ohnehin nicht interessierten.
Unruhig wanderten seine Augen über den oberen Buchrand zum Kamin aus grauem Marmor. Dann streifte sein Blick über den Sims mit den kleinen Skulpturen aus dem gleichem Stein. Sollte, könnte oder müsste ich Rachel anrufen? Vielleicht ist sie in der Klinik? Soll ich sie anrufen oder gleich dort hinfahren?
„Telefonieren!“, sagte er laut und entschieden.
In seine Gedanken klang das Läuten der Türglocke.
Nach leisem Klopfen trat wenige Minuten später die mexikanische Haushälterin ein und lispelte undeutlich: „Msss. Carlyle bittet darum, empfangen zu werden.“
Joe erschrak: „Mr. oder Mrs. Carlyle, Marla?“, fragte er rau.
„Mr., Sir. Señor Steve“, erklärte sie bedauernd.
„Lassen Sie ihn herein, Marla!“, ordnete er knapp an und drehte demonstrativ seinen Rücken zur Tür. Wenig später hörte er Steves einschmeichelnde Stimme: „Hallo, lieber Freund! Ich habe erst jetzt erfahren, dass du Rachel vom Flughafen abgeholt hast. Dafür muss ich dir doch persönlich danken.“ Während er das sagte, dachte Joe wütend: Du fürchtest um deinen Posten in meiner Firma, das ist alles!
„Hatte ich nicht recht, als ich vorausgesehen habe, sie würde überstürzt in den nächstbesten Flieger springen?“, bemerkte Steve leichtsinnig.
Ganz langsam hatte Joe sich umgedreht, und Steve blickte nun verunsichert in die gefährlich verengten Augen seines Chefs. Darum versuchte er, die Situation zu entspannen. „Lauren ist auch da. Sie richtet sich nur rasch die Frisur. Du weißt, das elende Wetter.“
Im gleichen Moment spazierte die herausgeputzte Blondine gefolgt von Marla durch die Tür.
„Luther ist noch nicht zurück. Was darf ich servieren?“, fragte die Mexikanerin, während Lauren strahlend auf Joe zutänzelte.
„Scotch mit Eis“, antwortete Steve rasch.
„Für mich einen Weißwein“, schloss sich Lauren an, bevor sie sich wimpernklimpernd bei Joe entschuldigte. „Verzeih den Überfall, aber wir waren in der Nähe und dachten, es wäre nett, bei dir hereinzuschauen. Steve hat …“
„Für Sie auch Scotch mit Eis, Sir?“, unterbrach Marla ihre Worte.
„Meinetwegen. Danach lassen Sie uns bitte allein“, antwortete Joe, ohne die Gäste zu bitten, sich zu setzen.
Laurens Umarmung erwiderte er kaum. Erst als Marla den Raum verlassen hatte, wandte er sich an Steve. „Erste Frage: Warum hast du mir deine Exfrau in einem völlig falschen Licht dargestellt?“
„Steve wird Rachel am besten kennen“, kam Lauren ihrem Mann zu Hilfe. Steve hingegen blieb stumm und drehte nervös sein Glas in den Fingern.
„Das ist noch nicht erledigt“, meinte Joe hart. „Nun die zweite Frage: Warum hast du die Mutter deiner Tochter so spät und dann auch noch unzureichend informiert? Wenn ich mich recht erinnere, war Daisys Zustand sehr dramatisch.“
Wieder antwortete Lauren für Steve. „Weil Rachel sofort Steve die Schuld an allem gegeben hätte! Sie traut Steve und mir nichts zu, gar nichts.“
Bevor Joe etwas Passendes darauf sagen konnte, fauchte sie: „Kannst du dir nicht vorstellen, wie verletzend dieses ständige Misstrauen für einen Vater ist? Oder willst du etwa auch noch behaupten, Steve sei an Daisys Unfall schuld? Wäre die Kleine nur halb so dick und unbeholfen, wäre gar nichts passiert. Wenn sie bei Rachel übergewichtig und unsportlich geworden ist, trägt Steve ganz sicher keine Schuld daran!“
„Bitte, Lauren!“, protestierte Steve schwach. Er wusste, wie gereizt seine Frau werden konnte, wenn ein männliches Gegenüber sich für etwas anderes als ihre Modelmaße interessierte.
„Stimmt doch“, behauptete sie, „fett und darum natürlich unsportlich! Du hast selbst gesagt, sie sei wie ihre Mutter.“
„Schluss jetzt, Lauren!“, verlangte Steve. „Wir sind nicht hier, um über Daisy zu diskutieren, sondern um uns bei Joe zu bedanken, dass er sie so oft besucht. Gerade du müsstest doch Verständnis dafür haben, wie belastend solche Besuche sein können.“
„Erinnere mich bitte nicht daran“, erschauerte Lauren.
„Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so oft bei Daisy warst“, gab Joe sich überrascht. „Wir müssen uns ständig verpasst haben“, fuhr er mit ironischem Unterton fort.
Steve schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Die täglichen Besuche bei ihrer im Sterben liegenden Mutter haben Lauren damals so zugesetzt, dass sie kein Krankenhaus mehr betreten kann. Das war eine schlimme Zeit für sie.“ Beschützend legte er einen Arm um ihre Schultern, während Lauren versuchte, schmerzvolle Erinnerung zu schauspielern.
Damit beeindruckte sie Joe kein bisschen, und er bewahrte nur mühsam Ruhe.
Aber Steve war noch nicht fertig. „Ja, ja, Rachel. Sie wird Tag und Nacht an Daisys Seite kleben, schließlich ist sie eine Übermutter. Aber so bekomme ich wenigstens einmal eine Pause. Es ist ganz schön anstrengend, eine Dreizehnjährige bei Laune zu halten.“
„Seltsam, dass deine häufigen Besuche in der Klinik nicht bemerkt worden sind“, warf Joe dem Scheinheiligen hin.
„Für Dauerbesuche hat mir einfach die Zeit gefehlt“, verteidigte Steve sich. Mit dem nächsten Satz schaufelte er sich sein Grab. „Außerdem ist ihr Anblick nicht gerade erbaulich, das musst du zugeben.“
Wütend ballte Joe seine Hände zu Fäusten. „Was sagst du da?“, grollte er. Dann brach es aus ihm heraus: „Verdammt, Steve, sie ist deine Tochter. Du verhältst dich, als würde dich das alles nur am Rande betreffen.“
Sprachlos starrte Steve ihn an. Wieder ergriff Lauren das Wort: „Das kann nicht dein Ernst sein, Joe! Steve liebt seine Tochter über alles. Man kann es ihm doch nicht vorwerfen, wenn er es nicht erträgt, Daisy leiden zu sehen! Steve hat …“
„Stopp, Lauren! Eure verlogene Betroffenheit könnt ihr euch sparen. Aber aus der Verantwortung werdet ihr euch nicht stehlen dürfen. Ihr maßt euch an, Rachel Gluckenhaftigkeit vorzuwerfen und seid doch nur erleichtert, dass ihr Daisy jetzt an sie abgeben könnt.“ Seine Stimme war schneidend geworden.
Jetzt platzte auch Steve der Kragen. „Oh, der große Ehrenmann hat gesprochen! Der noble Geschäftsmann, der großzügig Spenden streut! Dem das ganze Krankenhaus-personal zu Füßen liegt, wenn er die kleine Daisy Carlyle besucht. Kommt allerdings ihr Vater, wird er zwar höflich behandelt, ansonsten aber übersehen. Glaubst du etwa, mir macht das Spaß?“
„Kann das vielleicht auch etwas mit Achtung zu tun haben? Zweifellos wäre es anders, wenn sie dich häufiger an Daisys Bett gesehen hätten.“
Stotternd fing Steve an, sich zu verteidigen. „Sie … sie hat sich immer gefreut, wenn ich gekommen bin. Und was heißt zu selten besucht? Ich habe mich vorher immer telefonisch erkundigt, ob sie wach ist oder schläft. Was für einen Sinn hätte es denn gehabt, ein schlafendes Kind zu besuchen? Du hättest ihre Freude sehen sollen, als ich ihr beim letzten Besuch eine Reise ins Disneyland versprochen habe.“
Joe sah ihn fassungslos an und stieß hörbar den Atem aus. „Disneyland? Steve, ich verstehe dich immer weniger! Das Kind braucht Eltern, die bei ihm sind, damit es bald wieder gesund wird. Keine Reiseversprechungen! Wenn Daisy wieder ganz gesund ist, solltest du dir ein paar Wochen Urlaub nehmen. Daisy und du, ihr müsst diese Zeit gemeinsam verbringen, um euch wirklich kennenzulernen.“
An dieser Stelle hüstelte Lauren gezwungen und ließ Joe nicht weiterreden. Mit spitzer Stimme erklärte sie: „Daraus wird nichts, Joe. Unsere Urlaubstermine für das kommende Jahr stehen schon fest.“
Krachend setzte Joe sein Glas auf der Tischplatte ab. Sein Zorn hinderte ihn daran, das Lauernde in Steves Stimme zu bemerken, als dieser fragte: „Könnte es sein, dass die liebe Rachel dich eingewickelt hat?“
Stumm starrte Joe starrte ihn an.
„Nun ja“, bemerkte Steve leichthin, „immerhin konnte ich sie nicht rechtzeitig informieren, weil sie beim Treffen mit ihrem Verehrer das Handy ausgeschaltet hatte. Hat sie dir das etwa nicht erzählt?“
Nach diesem Satz hatte Joe das Gefühl, als schnitte eine eiskalte Stahlklinge in seine Brust.
Mit versteinertem Gesicht wandte er sich an Steve. „Du hast recht, ich sollte mich nicht in eure Streitigkeiten einmischen. Im Grunde möchte ich nur, dass es Daisy so schnell wie möglich besser geht“, erklärte er kühl.
Steve wirkte sichtlich erleichtert. „Glaub mir, genau das möchte ich auch“, erklärte er mit einem süffisanten Lächeln. „Wir sollten jetzt wohl besser gehen. Ich möchte Daisy nicht zu lange mit ihrer Mutter allein lassen. Wer weiß, was sie ihr sonst noch alles erzählt.“
Deutlich verhaltener als sie gekommen waren, verabschiedeten sich Steve und Lauren. Während Marla die beiden zur Tür geleitete, blieb Joe nachdenklich zurück.
Endlich in ihrem Zimmer im Park Plaza angekommen, sank Rachel erschöpft auf ihr Bett. Nur einen Moment entspannen, sagte sie sich. Aber die Ereignisse der letzten Tage ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Erst durch Joe hatte sie erfahren, wie schlimm es wirklich um ihre Tochter stand. Ohne ihn wäre sie hier wohl völlig hilflos gewesen. Gleichzeitig gefiel ihr die entstandene Abhängigkeit nicht. Ohne zu wissen warum, misstraute sie seiner Verlässlichkeit. Trotz der Last ihrer Gedanken wurden ihre Lider schwer und sie schlief ein.
Ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf weckte sie. Ihre schmerzenden Augen sahen strahlenden Sonnenschein durch das Hotelfenster fallen. Rachel fühlte sich völlig zerschlagen. Mühsam setzte sie sich auf und sah sich in dem nüchtern eingerichteten Raum um. Ein Fünfsternehotel hatte sie für den Preis auch nicht erwartet. Ihr Koffer stand noch an derselben Stelle, an der Luther ihn abgestellt hatte.
Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in ihren Kleidern geschlafen hatte. Beim Blick in den Badezimmerspiegel schnitt sie ihrem Gesicht eine Grimasse. Duschen, etwas Ordentliches anziehen und zu Daisy fahren.
Wenig später nickte sie ihrem Spiegelbild zufrieden zu. Glättend strich sie über ihre dunkelblauen Bermudas und zupfte an dem pinkfarbenen Trägershirt. Alles in allem doch noch ganz passabel, dachte sie. Aber in Gedanken war sie schon bei Daisy. Eilig griff sie nach ihrer Handtasche und hastete in die Hotelhalle, um sich ein Taxi rufen zu lassen.
Während sie wartete, fiel ihr Blick auf den kleinen Souvenirladen im Hotelfoyer. Im Krankenhaus hatte man ihr gesagt, was das Essen angehe, sei Daisy in nichts eingeschränkt. Jetzt hatte sich ihre Kleine ihre Lieblingsschokolade verdient. Und Rachel blieb noch genügend Zeit, um sich einen starken Kaffee zu gönnen.
Wenig später rollte das Taxi durch den Stadtverkehr. Dunkel erinnerte sie sich an so etwas Ähnliches wie ein Fahrangebot, von dem Joe ihr gestern erzählt hatte, und war zufrieden, jetzt ohne ihn unterwegs zu sein. Sie hatte bisher alles allein bewältigen müssen, und daran würde sich auch gewiss nichts ändern!
Diesmal empfing sie an der Klinikrezeption ein junger Mann. Überaus höflich geleitete er sie zum Aufzug und sagte: „Ich melde Sie oben rasch an, Mrs. Carlyle.“
Im zweiten Stock wurde sie tatsächlich schon erwartet. Die Schwester begrüßte Rachel freundlich. „Mrs. Carlyle, nicht wahr? Kommen Sie bitte. Ihre Tochter wird sich sehr freuen, obwohl sie bereits Besuch hat.“ Nur für einen Sekundenbruchteil verweigerte Rachels Fuß den nächsten Schritt. Sie hoffte inständig, jetzt nicht auf Steve zu treffen.
Außer Daisy ist jetzt nichts wichtig, entschied sie dann und fragte die Schwester: „Schläft sie denn immer noch?“
Worauf die Schwester fröhlich nickte. „Es sieht aber so aus, als würde sie jeden Moment aufwachen. Wären Sie nicht hier, hätten wir Sie jetzt benachrichtigt.“
Noch während sie sprach, öffnete sie die Zimmertür.
Rachel fuhr zusammen, als sie auf Joe Mendez’ breite Schultern sah. Er saß in einem crémefarbenen Sessel neben Daisys Bett, und beide lachten unbeschwert.
Daisys Augen strahlten, als sie Rachel sah. „Mummy!“, rief sie – zwar leise, aber mit glücklichem Gesicht.
Rachel flog auf ihr Kind zu. „Daisy, mein Engel! Du bist ja schon wach!“
Joe war aufgestanden und begrüßte Rachel mit einem unpersönlichen Nicken. Sein rascher, kühl-musternder Blick war ihr entgangen. Allerdings lag Wärme in seinen Worten, als er erklärte: „Gerade in diesem Augenblick ist sie aufgewacht.“
„Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr wieder“, murmelte Daisy leise.
Rachel liebkoste die im Schlaf wieder rosig gewordenen Wangen ihrer Tochter. „Oh, meine Süße, es tut mir leid. Ich wollte mich nur einen Moment ausruhen, aber ich war so schrecklich erschöpft, dass ich eingeschlafen bin. Bald wird alles wieder gut sein, mein Schatz. Bis dahin bleibe ich immer in deiner Nähe!“
„Ich hab solchen Hunger“, beschwerte sich Daisy und entlockte damit ihren Besuchern und auch der Schwester ein Lachen. Für einen Moment vergaß Joe das von Steve gesäte Misstrauen.
„Das Frühstück für die junge Lady kommt sofort!“, versicherte die Schwester und verließ immer noch lachend das Krankenzimmer.
Als Joe einen zweiten Sessel hinter sie stellte, nickte Rachel dankbar. Auch im Sitzen hielt sie ihre Handtasche immer noch mit einem Arm gegen den Leib gepresst.
Auch Joe nahm wieder Platz. Lag sein Blick auf Daisy, erwärmte ein Lächeln seine Augen, wenn er jedoch kurz Rachel fixierte, wurde sein Ausdruck hart.
Doch sie bemerkte nichts von Joes Veränderung, auch nicht, wenn sie ihn zwischendurch dankbar ansah. Stattdessen erzählte sie Daisy ununterbrochen Geschichten, die das Mädchen immer wieder zum Lachen brachten, bis es erklärte: „Mein Hunger ist schon nicht mehr auszuhalten!“
„Zur Überbrückung gibt es ein Stück Lieblingsschokolade“, versprach Rachel lächelnd und öffnete den Reißverschluss ihrer Handtasche. Nach einem Blick in das Innere rief sie entsetzt: „Fast geschmolzen! Du musst entscheiden, ob sie noch genießbar ist.“
Während sie an der Klarsichtpackung herumfingerte, hörte sie Joe murmeln: „Was am falschen Ort schmilzt, wird für manchen ungenießbar.“
Überrascht sah sie ihn fragend an, aber er betrachtete scheinbar unbeteiligt seinen Siegelring.
Daisy Aufmerksamkeit hingegen hing an der weichen Schokoladenmasse.
Und Joe gab sich einen Ruck. Er zauberte ein Päckchen in lila Geschenkpapier hervor und legte es zwischen Daisys Hände. „Dann pack mal aus, Kleines!“
Schweigend sah Rachel zu, wie ihre Tochter ungelenk und noch geschwächt einen Karton aus dem Papier wickelte. „Oh, ein Video iPod!“, rief Daisy mit vor Freude lauter Stimme. „Danke, Joe! Vielen, vielen Dank!“ Überglücklich hielt sie ihrer Mutter das flache purpurrote Gerät entgegen, das noch kleiner war als Rachels Handy.
„Damit kann ich nicht nur Musik speichern und hören, sondern auch Filme ansehen“, strahlte sie.
Rachel schluckte und knautschte nervös das Schokoladenpäckchen. „Joe“, entschloss sie sich zu sagen, „es ist bei uns nicht üblich, außerhalb der Familie große Geschenke zu machen oder anzunehmen!“
„Mum!“, protestierte Daisy weinerlich.
Doch Rachel bemühte sich, standhaft zu bleiben. „Daisy, es wäre nicht richtig, so ein Geschenk anzunehmen. Versteh das bitte.“
„Deine Mummy wird diesmal eine Ausnahme machen. Außerdem steht dir eine Entschädigung für die Schokoladensoße zu“, beruhigte er sie unüberhörbar ironisch.
Mit zusammengepressten Lippen stopfte Rachel die nun wirklich ungenießbar gewordene Süßigkeit zurück in die Tasche. Sie fühlte sich gedemütigt und hätte von ihm am wenigsten etwas derart Verletzendes erwartet.
Auch ein reicher Joe Mendez hat nicht das Recht, sich über mein kleines und dann auch noch verunglücktes Mitbringsel lustig zu machen, sagte sie sich im Stillen.
Allein das Öffnen der Tür verhinderte einen Wortwechsel am Krankenbett.
„Junge Dame, es ist Zeit für die Morgentoilette!“, verkündete die eintretende Pflegerin. Die ihr folgende junge Ärztin ergänzte: „Und auch für eine kleine medizinische Kontrolle. Dr. Gonzales wird später noch nach ihr sehen.“ Sie bat die Besucher, für ein Weilchen in der Halle Platz zu nehmen oder auf dem Flur zu warten.
Beim Hinausgehen zwinkerte Joe Daisy lächelnd zu. „Ich muss mich ohnehin verabschieden. Aber ich komme ganz bestimmt bald wieder, Daisy“, versicherte er.
Er hatte das aufgeweckte Mädchen wirklich lieb gewonnen. Nichts verpflichtete ihn, einen Teil seiner kostbaren Zeit an ihrem Krankenbett zu verbringen. Aber es tat ihm gut, in ihrer Nähe zu sein. Dabei machte es für ihn keinen Unterschied, ob sie wach war oder schlief.
Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, beim Blick auf Daisy auch immer ihre Mutter zu sehen. Ebenso wenig konnte er leugnen, wie heftig sein Verlangen bei jedem Gedanken an Rachel aufloderte. Kein anderer Mensch schien ihm so vertraut wie diese Frau, obwohl er sie kaum kannte. Wäre nur nicht das Samenkorn des Misstrauens gestreut worden!




10. KAPITEL
„Auf Wiedersehen, Mr. Mendez, und noch einmal vielen Dank“, rief Daisy ihm fröhlich nach, bevor die Tür ins Schloss fiel.
Mit verbitterter Miene eilte Rachel nervös in Richtung Halle. Vor der gläsernen Schwingtür hielt sie inne und wandte sich dann an Joe. Vorwurfsvoll blitzte sie ihn an. „Da ich vor Daisy nicht deutlicher werden konnte, sage ich es jetzt. Ich bitte dich inständig, in Zukunft meiner Tochter nicht mehr den Kopf mit teuren Geschenken zu verdrehen.“
Joes Gesicht nahm einen gelangweilten Ausdruck an. „Ich dachte mir schon, dass du nicht so leicht nachgeben würdest! Aber bevor du zu einem Rundumschlag ausholst, der Wagen vor deinem Hotel ist ganz gewiss kein Geschenk, sondern eine Leihgabe, Rachel!“
„Welcher Wagen?“, stellte Rachel sich unwissend. Jetzt erst erinnerte sie sich an Luthers Worte, sein Chef werde ihr vor dem Hotel einen Leihwagen bereitstellen und Schlüssel mitsamt Papieren bei der Rezeption hinterlegen. Natürlich hatte sie gar nicht danach gefragt. Außerdem hatte sie Joes Angebot Luther gegenüber gestern höflich abgelehnt und wohl auch deshalb keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Auf die Idee, es könnte trotzdem ein Wagen für sie auf dem Parkplatz stehen, war sie gar nicht gekommen.
Warum nur weckte Joes Nähe immer so ein Unterlegenheitsgefühl in ihr? Ihre Romanhelden konnte sie wie Marionetten an Fäden tanzen lassen. Die hatte sie in der Hand. Bei einem Joe Mendez funktionierte das nicht. Um eine feste Stimme bemüht unterstrich sie ihre Forderung. „Joe, meine Tochter muss lernen, dass sich nicht alle Wünsche durch ein bloßes Fingerschnippen erfüllen lassen. Außerdem muss sie lernen, dass das Geld nicht auf Bäumen wächst, sondern nur durch harte Arbeit in die Taschen gelangt. Wir müssen zwar nicht jeden Cent zweimal umdrehen, aber wer weiß, wie schnell man dahinkommt. So, das sind die Beweggründe für meine Erziehung, und da lasse ich mir von niemandem hineinfunken!“
Ohne sie zu unterbrechen, ließ Joe Rachel ausreden. Ihm war, als hätte er seine Mutter sprechen gehört.
„In Zukunft nur mit deiner Genehmigung“, versprach er flüsternd und zog sie an sich. Ein ganz besonderer Zauber legte sich auf sein Misstrauen – mit der Absicht, es zu ersticken. „Ich bin ganz gewiss nicht schon immer reich gewesen. Meine Familie hat nie aus dem Vollen schöpfen können. Und meine Firma ist mir auch nicht in den Schoß gefallen. Es war ein steiniger Weg voll harter Arbeit und gnadenlosem persönlichem Verzicht.“
Überrascht sah sie ihn an. Mit ernster Miene fuhr er fort: „Meine Eltern kamen mit zwei Koffern aus Venezuela nach Amerika. Fleiß und Sparsamkeit, die haben uns hochgebracht, vor allem die Sparsamkeit meiner Mutter. Aber immer hat sie darauf geachtet, dass es uns Kindern an nichts fehlt.“ Er lachte leise und sanft, bevor er weitersprach. „Natürlich hätten wir keinen Video iPod bekommen können, auch wenn es ihn schon gegeben hätte. Aber lass Daisy doch ausnahmsweise diese Freude, wenn das ihre Genesung unterstützt.“
Rachel starrte ihn immer noch an. „Du, deine Familie, ihr wart einmal arm?“, fragte sie. „Ich dachte, du wärst in ein Imperium hineingeboren.“
„Wie ich schon sagte, neben Fleiß hatte ich auch Glück. Aber ohne die Harvardausbildung hätte mir das auch nicht viel genützt. Nun ja, und Glück bedeutete in meinem Fall das dringende Bedürfnis von Forschung und Wirtschaft nach Anwendungsprogrammen für ihre Computer.“
Warum erzähle ich ihr das eigentlich? Plötzlich brach es ganz unvermittelt aus ihm heraus: „Sag mir die Wahrheit, Rachel, stimmt es, dass Steve dich an Daisys Unglückstag nicht informieren konnte, weil du mit einem Verehrer zusammen warst und dein Handy ausgeschaltet hattest?“
Rachel fuhr zurück. Ein bitterer Zug legte sich um ihren Mund. „Das hat Steve dir also erzählt!“ Dann hob sie trotzig den Kopf und sagte: „Glaub doch, was du willst!“ Gegen ihren Willen füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Rachel wehrte sich nicht, als er sie an sich zog und mit warmen Lippen die salzigen Tränen von ihrer Haut küsste. Sie hielt die Augen geschlossen, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte. Willenlos gewährten ihre Lippen Joes tastender Zungenspitze Einlass. Danach versanken beide in einem Kuss, der sie alles vergessen ließ. Immer enger zog er sie an sich, und immer näher wollte sie ihn spüren. Joe schämte sich nicht für die Kraft seiner sich aufbäumenden Männlichkeit, und Rachel genoss es, sie an ihrem Körper zu spüren.
Er sehnte sich danach, ihren Körper zu erkunden, sie ganz zu besitzen. Zärtlich und zugleich fordernd zeichneten seine Hände den Verlauf ihrer Wirbelsäule nach. Bahnten sie sich ihren Weg unter den Bund der Shorts und legten sich schließlich auf ihren festen Po, um ihn zu liebkosen und Rachel noch enger an sich zu drücken.
„Jawohl, Dr. Gonzales“, klang es laut aus der Besucherhalle und riss beide auseinander, noch bevor sie in das Blickfeld des Chefarztes gerieten.
„Ay, Mrs. Carlyle! Alter Freund!“, rief der Mediziner im Vorübereilen. Vor Daisys Zimmer blieb er stehen. Er drehte sich um und sagte entschuldigend: „Unfälle! Unfälle! Unfälle! Ich will nur schnell nach der süßen chica sehen, dann muss ich schon wieder im OP sein.“ Dann sah er zu Rachel. „Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen, Mrs. Carlyle. Kommen Sie morgen um neun Uhr in mein Büro, dann können wir über alles sprechen. Die Zwischenzeit sollten Sie nach Möglichkeit bei Ihrem Kind verbringen.“ Damit schloss sich Daisys Zimmertür hinter ihm.
Unendlich zärtlich fuhr Joe mit dem Daumen über ihre sinnlichen Lippen. Sie hörte ihn heiser flüstern: „So schwer es mir fällt, aber ich muss gehen. Sehen wir uns heute Abend?“
Rachel fühlte sich von einer wärmenden Welle getragen. Sie begriff selbst nicht, in welche Höhen sein Kuss sie katapultiert hatte. So ruhig sie konnte, erwiderte sie: „Natürlich bleibe ich bei Daisy. Also werden wir uns hoffentlich hier sehen.“ Plötzlich fürchtete sie, bei diesem Wiedersehen erneut die Kontrolle über sich zu verlieren. Nur weg, dachte sie, als sie haspelnd erklärte: „Bestimmt kann ich gleich zu Daisy hinein. Bis später also!“ Dabei vermied sie den Blick in seine Augen.
Doch Joe fasste nach ihren Schultern, und sie sah ein, dass sie seinem Griff nicht entkommen konnte.
„Ich dachte eher an ein gemeinsames Dinner, auch wenn sie hier eine hervorragende Küche haben. Lass dich von mir ausführen!“
„Aber, das …“, begann Rachel.
„Kein Aber“, schnitt er ihre Worte ab. Als er weitersprach, schwang wieder Misstrauen in seiner Stimme mit.
„Könnte es sein, dass du die Gelegenheit nicht verpassen möchtest, hier auf deinen Exmann zu treffen?“ Entsetzt starrte Rachel ihn an. „Ganz bestimmt nicht“, wehrte sie ab.
„Also doch der Verehrer aus London?“, hakte Joe nach.
Da legte Rachel ihre flache Hand auf seine Brust und sah ihn an. „Joe, glaub mir endlich. Paul ist nichts anderes als ein alter Freund. Zwischen uns hat es nie etwas gegeben. Und es könnte auch niemals dazu kommen!“, erklärte sie bestimmt. In ihrem Kopf begann ein ganz anderer Gedanke sie zu quälen. Aber was ist mit dir? Wie stehst du wirklich zu mir? Was kann ich glauben? Doch sie wagte nicht, diese Fragen auszusprechen und sagte stattdessen: „Bitte versteh doch, dass ich Daisy nicht allein lassen kann.“
„Rachel, wir beide wissen, wie dringend Daisy den Schlaf braucht. Sie wird dich nicht vermissen, wenn ich dich heute Abend um neun Uhr zum Dinner abhole. Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich über dich herfallen werde. Deine Romanhelden sind tatsächlich größere Draufgänger als ich. Seltsam, dass gerade du so schreiben kannst.“ Ein spitzbübisches Lächeln umspielte seine Lippen.
„Hast du etwa meine Romane gelesen?“, fragte Rachel erstaunt.
Er lachte. „Ich habe keine Zeit, um Romane zu lesen. Aber ich habe bei einer guten Bekannten ein Buch von dir gesehen und kurz darin geblättert.“
So lange schon hatte sich Rachel nach den Gefühlen gesehnt, die Joe nun neu in ihr geweckt hatte.
„Also bis heute Abend, neun Uhr“, flüsterte er, schon wieder viel zu nah an ihrem Ohr. Die Tür von Daisys Krankenzimmer flog auf, und Dr. Gonzales, gefolgt von der Ärztin und der Pflegerin, eilten heraus. Gleichzeitig trat aus einer der anderen Flurtüren eine junge Frau im weißen Kittel mit einem Frühstückstablett. Rachel fühlte sich unendlich verlassen, als Joe sich dem eiligen Schritt des Arztes anschloss und sie plötzlich mutterseelenallein auf dem Flur stand.
Zu Daisy, nur zu Daisy, dachte sie, ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Im Krankenzimmer saß Daisy im Bett und kaute missmutig am einem Toast. „Wo warst du denn so lange, Mum? Hoffentlich hast du draußen nicht mit Mr. Mendez gestritten.“
„Wir haben nicht gestritten, meine Süße“, beteuerte Rachel und musste ein verlegenes Lachen unterdrücken. „Und natürlich darfst du unter diesen besonderen Umständen den iPod behalten, mein Kind.“
„Ich wusste es“, strahlte das Mädchen.
Die Pflegerin hatte lächelnd am Fenster gestanden und die Szene beobachtet. „Ich wünsche Mutter und Tochter eine gute Zeit miteinander“, sagte sie höflich, nahm das Tablett und verließ das Zimmer.
„Bitte, Mummy“, bat Daisy plötzlich wieder etwas weinerlich, „bitte, setz dich zu mir auf die Bettkante, wie du es zu Hause immer machst.“
Irgendetwas bedrückte ihre Tochter, das spürte Rachel. Sie setzte sich auf das Bett und zog die Hände des Mädchens an ihre Lippen. „Ist etwas, meine Kleine? Willst du mir etwas sagen?“, fragte sie besorgt.
„Weißt du, Dad und Lauren waren gestern hier.“
„Wirklich?“, bemerkte Rachel erstaunt und zwang sich, ein höfliches „Wie schön!“ hinzuzufügen. Gleichzeitig überlegte sie misstrauisch, was Lauren wohl in ein Krankenhaus gebracht hatte. An der Miene ihrer Tochter erkannte sie, dass dieser spezielle Besuch nur eine Enttäuschung für sie gewesen war. Leise sagte Daisy: „Lauren ist sicher nur mitgekommen, weil sie Angst hatte, Dad könnte dich hier treffen.“
Ungläubig sah Rachel ihre Tochter an. „Daisy, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.“
„Mum, Lauren ist supereifersüchtig. Außerdem hast du dich in letzter Zeit ganz schön verändert. Du siehst total klasse aus. Wenn du dich noch ein bisschen trendiger anziehen würdest, wärst du echt der Hit.“
Das ehrliche Kompliment ihrer Tochter ließ Tränen der Freude in Rachels Augen steigen. Glücklich und dankbar gab sie Daisy einen zarten Kuss auf die Stirn. „Danke, mein Schatz, das ist lieb von dir. Aber ich finde …“, begann Rachel und hielt ihre Freudentränen zurück, „du siehst heute auch schon viel besser aus.“
Missmutig verzog Daisy den Mund. „Das ist mir nicht aufgefallen. Ich finde, ich sehe immer noch aus wie Frankensteins Schwester.“
Beide mussten lachen.
„Dr. Gonzales sagt ständig, ich hätte einen fleißigen Schutzengel. Aber ich weiß nicht, Mum …“, stockte sie und sah Rachel aus ängstlichen Augen an. „Glaubst du, mein Gesicht wird je wieder wie vorher aussehen?“
„Aber natürlich, mein Schatz. Die Schwellungen werden komplett zurückgehen, das braucht nur etwas Zeit“, beruhigte Rachel ihre Tochter.
„Mum, wie lange muss ich hierbleiben?“, fragte Daisy ungeduldig.
„Ich habe zwar erst morgen Vormittag einen Gesprächstermin mit Dr. Gonzales, aber ich werde versuchen, ihn heute noch sprechen zu können. Danach wissen wir mehr. Natürlich werde ich auch mit deinem Vater sprechen, denn auch nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus wirst du noch Ruhe brauchen, Daisy.“
„Aber ich will mich nicht bei ihm ausruhen, ich will mit dir zurück nach England.“
Wieder ergriff Rachel die Hände ihrer Tochter. „Oh, Süße, so schnell wirst du noch nicht in der Verfassung für einen langen Flug sein. Und du wirst dich in der Villa der Johansens besser ausruhen können als in einem Hotelzimmer. Aber ich werde in deiner Nähe sein.“
Daisys Augen blickten starr auf die Bettdecke. „Mich dort erholen, Mum? Das glaubst du doch selbst nicht! Du kannst es nicht wissen, aber ich weiß genau, dass Dad und Lauren schon seit Langem diesen Trip nach New York geplant haben. Ohne mich! Was soll ich denn dort allein?“ Über Daisys Wangen liefen dicke Tränen. Schnell bediente Rachel den Knopf zum Absenken des Kopfteils, damit Daisy wieder flach liegen konnte. Aber sosehr Rachel auch versuchte, ihre Tochter zu beruhigen, Daisys Schluchzen wurde immer verzweifelter. Es dauerte sehr lange, bis das fast hysterisch gewordene Mädchen in Rachels Armen endlich zur Ruhe kam.
Am frühen Nachmittag betrat die ältere Krankenschwester vom Vortag Daisys Zimmer. „Sie sehen abgespannt aus, Mrs. Carlyle“, stellte sie nach der Begrüßung fest und empfahl Rachel, in der Cafeteria des Krankenhauses einen Kaffee zu trinken.
„Geh nur, Mummy, du kommst ja bald wieder“, nickte die schläfrig gewordene Daisy.
Zögernd stand Rachel auf und verließ erst nach einer nochmaligen Aufforderung ihrer schon leicht vor sich hindösenden Tochter den Raum.
Zehn Minuten später saß sie an einem kleinen Ecktisch und beobachtete gedankenverloren, wie Besucher und Patienten im Park die Sonne genossen. Der Kaffee tat ihr gut, aber das Käsesandwich rührte sie nicht an.
„Hier bist du also“, riss eine bekannte Männerstimme sie plötzlich aus ihren Gedanken. Um ein Haar hätte sich Rachel an ihrem Kaffee verschluckt, als sie plötzlich Steve vor sich sah.
„Hallo“, begrüßte sie ihn knapp. Es erstaunte sie, wie schmal er geworden war. Sein Teint war sonnengebräunt und die blonden Haare zu einer jugendlichen Frisur zurückgegelt. Jedoch konnte nichts die Fältchen um seine Augen und Mundwinkel überspielen. Gut möglich, dass ihn die Ehe mit Lauren schneller altern lässt, überlegte Rachel kurz und schob den Gedanken gleich wieder fort.
„Daisy sagte mir, wo ich dich finden kann“, erklärte Steve.
Rachel wusste, dass es sinnlos war, Steve wegen seiner Lüge zur Rede zu stellen. Er würde sich nur drehen und winden und dabei neue Lügen erfinden. Nicht zuletzt deshalb war ihre Ehe gescheitert.
„Gut siehst du aus. Du hast dich verändert, aber ich muss zugeben, es steht dir“, überraschte Steve sie mit einem Kompliment.
Am liebsten hätte Rachel darauf etwas Spitzes erwidert, aber sie beließ es bei einem: „Danke.“
„Was ist los, Rachel? Ich versuche doch nur freundlich zu sein.“
„Lass das bitte! Mich interessiert einzig, warum ich erst hier erfahren habe, was tatsächlich mit Daisy geschehen ist.“
Seufzend verdrehte Steve die Augen. „Weil ich genau wusste, dass du alles dramatisieren würdest, und ich hatte recht!“
„Steve!“, fuhr Rachel auf. Wegen der interessierten Blicke der übrigen Gäste dämpfte sie die Stimme. „Steve, sie ist nicht einfach ins Wasser gefallen. Meine Tochter war lebensgefährlich verletzt!“
„Sie ist auch meine Tochter, und ich bin ebenso besorgt wie du! Ich lasse mir von dir nicht die Schuld für diesen Unfall zuschieben“, protestierte er. Dabei wich er ihrem Blick aus. Selbst ein Fremder hätte erkannt, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.
Steve stand immer noch vor ihrem Tischchen, und Rachel machte keine Anstalten, ihn zum Platznehmen aufzufordern. Stattdessen entschloss sie sich zu einer Art Verhör. „Trug sie eine Schwimmweste? Ja oder nein?“
Darauf fing er an zu stottern. „Schwimmweste, Schwimmweste! Jede Dreizehnjährige kann doch schwimmen! Außerdem würde sie mit so einem Ding keine gleichmäßige Sonnenbräunung bekommen, das hat Lauren auch gesagt.“
Also doch, dachte Rachel erbittert und erhob sich wortlos.
Steve verstellte ihr den Weg und verlegte sich auf ein besänftigendes Bitten. „Komm, Rachel, für Daisy sieht doch alles bestens aus! Dr. Gonzales wird dir das sicher auch gesagt haben. Auch wenn ich es wollte, ich könnte doch nichts ungeschehen machen. Wir sollten uns über Daisys Glück freuen, anstatt hier herumzuzanken.“
„Hör auf, Steve“, zischte sie leise und mit einem gefährlichen Unterton. „Hör auf und kümmere dich lieber um dein Vergnügen. Zum Beispiel um deine und Laurens Reise nach New York – ohne Daisy!“
Lauernd fragte er: „Hat dir das etwa Mendez gesagt?“
Nun sah sie ihm direkt ins Gesicht. „Joe? Wie kommst du denn auf Joe?“
Steve lachte ein schmutziges Lachen. „Joe? Habe ich richtig gehört? Seit ich ihn gebeten habe, Daisy mitzubringen, mischt er sich ständig in Dinge ein, die ihn rein gar nichts angehen. Ich dachte, er wäre mein Freund, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.“
Stumm schob Rachel ihren Exmann zur Seite und eilte zum Ausgang der Cafeteria. Sie hoffte inständig, dass er ihre aufglühenden Wangen nicht bemerkt hatte.




11. KAPITEL
Leise öffnete Rachel Daisys Zimmertür und fand ihre Tochter schlafend. Sie trat näher und setzte sich in den Sessel neben dem Bett. Ihr Blick wanderte über das rosige, im Schlaf lächelnde Gesicht des Mädchens. Vergeblich hatte sie für Daisy gehofft, ihre Worte würden Steve endlich an seine Vaterpflichten erinnern. Aber ihn schien nichts bei seiner Tochter zu halten. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt einzig den eigenen und Laurens Interessen.
Inzwischen verstand Rachel sehr gut, warum die Kleine nicht länger bei ihrem Vater bleiben wollte.
Sacht legte sie einen Arm um das Mädchen und strich ihr zärtlich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie wusste, dass Daisy ihre Gegenwart spürte.
So hielt sie das Mädchen eine ganze Weile. Dabei wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Joes Dinnereinladung. Erschreckt dachte sie an ihr Äußeres. In ihrem Aufzug konnte sie unmöglich in ein gutes Restaurant gehen. Sie flüsterte sehr leise zu sich selbst: Rasch ins Hotel, frisch machen und etwas Nettes anziehen! Daisy wird die Zeit meiner Abwesenheit ganz sicher verschlafen.
Liebevoll küsste sie ihre Tochter auf die Stirn und hauchte: „Ruh dich aus, mein Schatz. Ich bin ganz schnell wieder zurück.“ Daisy seufzte im Schlaf, und Rachel hatte es plötzlich sehr eilig, zum Park Plaza Hotel zu kommen.
An der Hotelrezeption erwartete sie bereits eine Nachricht von Evelyn. Die besorgte Schwiegermutter bat um Rückruf. In ihrem Zimmer griff Rachel sofort zum Telefon, um Evelyn und Howard von Daisys Zustand zu berichten.
Bei Evelyns unglaubwürdigem Versprechen, Steve gehörig den Kopf zu waschen, musste Rachel liebevoll lächeln. Sie wusste, wie sehr ihre Schwiegermutter unter dem angespannten Verhältnis zu ihrem Sohn litt. Gleichzeitig war ihr klar, dass Evelyn nichts mehr fürchtete, als Steves vollständigen Bruch mit seinen Eltern. Bevor sich Rachel verabschiedete, versprach sie, die Schwiegereltern über Daisys Befinden auf dem Laufenden zu halten.
Mit den erfrischend kühlen Wasserstrahlen aus der Dusche flossen Rachel auch neue Kräfte zu. Schnell, schnell, befahl sie sich beim Abtrocknen. Dann schlüpfte sie rasch in das neue Häkelkleid, das sie sich für die Verabredung mit Paul Davis gegönnt hatte. Wie gut, dass sie das türkisfarbene Prachtstück vor ihrer Abreise doch noch eingepackt hatte. Noch ein bisschen Puder, die Haare trocknen bei diesen Temperaturen von selbst, und dann schnell zurück zu meinem kleinen Mädchen, sagte sie leise zu sich selbst. Es gelang ihr immer weniger, diese anwachsende seltsame Unruhe in sich zu unterdrücken.
Als Rachel wieder in der Klinik ankam, war das Personal bereits damit beschäftigt, Wagen mit benutztem Geschirr und Essensresten aus den Krankenzimmern zu rollen. Du hast viel zu viel Zeit für dich verbummelt, warf sie sich ärgerlich vor. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie selbst so gut wie nichts gegessen hatte. Aber sie verspürte auch keinen Hunger.
Daisy war gerade völlig in einen der Filme vertieft, die Joe für sie auf ihr Geschenk gespeichert hatte. Abwesend begrüßte sie ihre Mutter mit einem knappen „Hi, Mum!“ und sah nur kurz zu ihr hoch. Danach hob sie aber rasch erneut den Kopf, um Rachel mit großen Augen bewundernd zu betrachten.
„Wow, Mum. Das Kleid ist neu, nicht wahr? Du solltest öfter so schicke Sachen tragen“, rief sie begeistert.
„Dir geht es ja tatsächlich schon sehr viel besser“, ging Rachel verlegen darauf ein und versuchte, ihre Freude über das Kompliment zu verbergen.
„Dreh dir doch den Sessel um, Mum, dann können wir zusammen den Film ansehen.“
Doch Rachel konnte sich immer weniger auf die Geschehnisse auf dem kleinen Bildschirm konzentrieren, je näher ihre Verabredung mit Joe rückte. Bei jedem Geräusch auf dem Flur glaubte sie, ihr Herz müsse stillstehen. Mit größter Anspannung wartete sie darauf, dass die Tür sich öffnete und Joe eintrat. Auf den Film konnte sie sich nicht konzentrieren.
Darum ging Rachel zum Tischchen neben der Besuchercouch am Fenster und griff nach einem Magazin, um darin zu blättern. Als sie sich umsah, hielt Daisy das purpurfarbene Gerät wie ein Kuscheltier in den Händen und war fest eingeschlafen. Sehr sanft nahm Rachel dem Mädchen das Geschenk ab und legte es auf den Nachtschrank. Dann betätigte sie mit äußerster Vorsicht den Knopf, um das Kopfteil des Betts in die Waagerechte zu bringen. Zärtlich strich sie ihrer Tochter über die Wangen und flüsterte: „Schlaf dich gesund, mein Kleines. Morgen ist deine Mummy wieder bei dir.“
Nachdem Rachel die Zimmertür vorsichtig hinter sich zugezogen hatte, eilte sie über den Flur und durch die Halle zum Aufzug. Unten im Foyer begrüßte sie an der Rezeption diesmal wieder die Blondine. Mit fast übertriebener Höflichkeit sagte sie: „Ich wünsche Ihnen einen sehr angenehmen Abend, Mrs. Carlyle.“
Einen Moment fragte sich Rachel, warum sich die junge Hübsche wohl an ihren Namen erinnerte.
Nach einem kurzen Dank trat sie durch die Drehtür und stand nun vor den Stufen der Eingangstreppe.
Im Dämmerlicht des Abends wehten aus dem benachbarten Klinikpark süße Blütendüfte zu ihr herüber. Süß, so süß, dachte sie, aber auch irgendwie unheimlich. Ungeduldig sah sie auf ihre Armbanduhr und fuhr vor Schreck zusammen, als im gleichen Moment ein dunkler Luxussportwagen mit quietschenden Reifen vor ihren Füßen zum Stehen kam.
Aufatmend und gleichzeitig beunruhigt hörte sie Joes Stimme durch das geöffnete Seitenfenster. „Punkt neun Uhr! Da bin ich!“ Er sprang aus dem Wagen, stand nach zwei langen Sätzen vor ihr und fragte mit jungenhaftem Lächeln: „Darf ich beim Einsteigen behilflich sein, schöne Lady?“
Rachels Herz machte einen Sprung. Sprach er tatsächlich von ihr? Sie fühlte sich zwar wohl in ihrem Kleid, vielleicht ein wenig jünger. Aber schön waren wohl eher die Frauen, mit denen Joe sich sonst umgab. Dennoch taten ihr seine Worte unendlich wohl. Sie genoss es, sich von diesem attraktiven Mann die Seitentür des Wagens öffnen zu lassen und genoss auch das Besondere an seiner einladenden Handbewegung.
Außerdem bewunderte sie die Lässigkeit, mit der Joe sich in seiner sportlich-eleganten Kleidung bewegte. Der sandfarbene knitterfreie Leinenanzug saß wie angegossen. Das schwarze Oberhemd mit dem Caprikragen ließ den gebräunten Halsansatz frei.
„Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Rachel, als der Wagen anfuhr.
„Zum Sea House“, antwortete er. „Dort gibt es den besten Fisch. Du magst doch Fisch?“
Rachel nickte stumm.
Eine lange Weile fuhren sie schweigend. Als sie das Häusermeer der Innenstadt verlassen hatten, betrachtete Rachel die vorüberfliegende, im beginnenden Dämmerlicht liegende Landschaft. Hohe Palmen säumten die Straße. Zwischen ihnen blühten Oleander und Hibiskus, manchmal auch stacheliges Gesträuch mit seltsamen Blüten.
„Daisy will unbedingt zurück nach Hause, nach England“, platzte es aus Rachel heraus.
„Jetzt? Ich bitte dich! Sie wird noch etliche Zeit benötigen, bis ihr ein Flug erlaubt werden kann!“
Plötzlich hörte sie sich von Steves und Laurens Ferienplänen sprechen, die Daisy ausschlossen. Sie hatte sich wirklich nicht beklagen wollen und erschrak, als Joe auffuhr: „Toller Vater! Dabei habe ich ihm eine Chance gegeben!“
Anschließend schwieg er mit versteinerter Miene und trat auf das Gaspedal.
Es tat Rachel leid, dass ihre Worte seine Fröhlichkeit verjagt hatten. Gleichzeitig dachte sie: Er verhält sich wie ein Vater – nicht Steve!
Als sich Joes Hand warm auf ihr Knie legte, zuckte sie nicht zurück. „Hör zu, Rachel!“, klang seine Stimme nun sanft, aber auch bestimmt an ihr Ohr. „Nach Daisys Entlassung könnt ihr beide in meinem Haus Bahia Mar in Coral Gables wohnen. Dort kann sich die Kleine erholen, und der Weg zu den Kontrolluntersuchungen ist nicht weit.“ Seine Stimme klang plötzlich eindringlich bittend. „Bitte, seid dort meine Gäste, so lange es euch gefällt.“
Rachel stockte der Atem, doch schließlich brachte sie leise hervor: „Das geht nicht, Joe.“
Nachdenklich runzelte Joe die Stirn. „Ja, richtig, der Verlag erwartet deinen neuen Roman. Daran hatte ich nicht gedacht.“
„Auf meine Arbeit könnte ich mich momentan ohnehin nicht konzentrieren“, erklärte Rachel.
Vor einer noblen Villa brachte Joe den Wagen schließlich zum Stehen. Er stellte den Motor ab und sah Rachel fragend an. „Dann verstehe ich nicht, wo das Problem liegt? Warum kannst du nicht einmal meine Hilfe annehmen, ohne zu widersprechen? Ich muss ja fast vermuten, dass du glaubst, ich könnte etwas Besonderes dafür verlangen“, sagte er zögernd und musterte sie von der Seite.
Unruhig wanderte Rachels Blick von der Villa zu Joe und wieder zurück. Wie soll ich mich nur verhalten, wenn er mich bittet, mit ihm in sein Haus zu kommen?, fragte sie sich ängstlich und sagte rasch: „Ich dachte, die Dinnereinladung gelte für das Fischrestaurant.“
Er wies mit einer Hand zur Villa und sagte mit amüsiertem Ton: „Bitte sehr, Madam, das Sea House!“
Vor Ärger hätte Rachel sich selbst ohrfeigen mögen.
Joe war schon ausgestiegen, öffnete ihre Seitentür und reichte ihr seine Hand. Als Rachel danach griff, bemerkte sie erschreckt die ungewohnte Kühle seiner Haut. Nimm dich zusammen, befahl sie sich, es ist eine ganz gewöhnliche Einladung zum Dinner, mehr nicht! Über kurz oder lang werden wir ohnehin nichts mehr voneinander hören.
Ein hellblau uniformierter Parkwächter kam angelaufen. „Mr. Mendez, Madam! Willkommen im Sea House. Darf ich Ihnen die Schlüssel abnehmen, um Ihren Wagen zu parken, Sir?“
Äußerst freundlich wandte sich Joe dem jungen Mann zu. „Hallo, Timmy, wie geht es Maria und den Kindern?“ Im Sprechen hatte er ihm die Wagenschlüssel zugeworfen.
„Sie denken immer an alle und alles, Sir, vielen Dank!“, hörte Rachel staunend den Angestellten sagen.
Rachels Staunen wuchs, als in der Empfangshalle des Restaurants ein gepflegter zierlicher Herr mit silbergrauem Haar auf Joe zueilte.
„Mein lieber Freund, endlich sehe ich dich wieder. Und du verschaffst mir auch noch die Ehre, diese entzückende Dame bewirten zu dürfen!“ Galant hauchte er einen Kuss auf Rachels Handrücken.
„Mrs. Carlyle, Mr. Libre“, stellte Joe schmunzelnd vor und ließ seine Hand ihren Rücken hinabgleiten. Sanft zog er sie näher zu sich.
In einem Wortschwall versicherte Mr. Libre Rachel, sie habe mit ihrem Begleiter die allerbeste Wahl getroffen. Dann wandte er sich scherzend an Joe: „Wann werden wir hier unsere Zelte abbrechen und endlich zurück in unsere Heimat gehen, lieber Freund?“
„Gib uns erst einmal etwas zu essen, Henri, aber vorher will ich Antonio begrüßen“, entgegnete dieser lachend. Er winkte dem herüberschauenden dunkelhäutigen Barmann zu und rief: „Ah, Antonio! Wie geht es zu Hause? Alles wohlauf und gesund?“
„Alles in bester Ordnung, Sir, vielen Dank!“, antwortete der Barmann strahlend, bevor er fragte: „Für die Lady auch einen Margarita?“
Rachel konnte nur stumm nicken.
Auf den ersten Blick schienen alle Plätze am langen Bartresen besetzt. Plötzlich merkte Rachel, dass sie nun doch Hunger bekam.
Mr. Libre führte sie zu zwei freigehaltenen Barhockern am äußersten Ende. „Natürlich steht der Tisch bereit“, sagte er lächelnd zu Rachel, „aber ich kenne die Gewohnheit meines Freundes, vorher einen Minischluck Margarita an der Bar zu nehmen. Richtig, Joe?“
„Richtig. Aber wie immer, wenn Luther mich nicht fährt, von allem nur ein winziges Tröpfchen.“
„Die Karte mit den Tagesmenüs wird Ihnen gleich überreicht werden“, versprach der ältere Mann Rachel. Sie dankte ihm. Ihr schien hier alles eine Nummer zu groß zu sein.
Bevor sie Platz nahm, streifte ihr Blick über die Rücken der übrigen Gäste. Feinste Abendgarderobe neben legerem Outfit, aber durch die Bank teuerste Designermode, stellte sie fest und kam sich in ihrem Häkelkleid mit der Perlmuttkette um den Hals geradezu bieder und hausbacken vor.
Die meisten Gäste schienen Joe gut zu kennen, aber er ließ sich auf kein Gespräch mit ihnen ein. Immer entgegnete er nur ein freundliches Kopfnicken, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder allein Rachel.
Nach einem Schluck Margarita fühlte Rachel seine Hand auf ihrem Knie. Wütend registrierte sie ihre erglühenden Wangen und senkte den Kopf.
„Die Männer hier beneiden mich alle. Du bist garantiert die Einzige unter den anwesenden Frauen, die noch keinen Schönheitschirurgen gesehen hat. Und die Frauen beneiden dich, weil du ihn nicht brauchst“, flüsterte Joe ihr zu.
Rachel war dankbar, als sich ein junger Kellner hinter ihnen räusperte. Auf einem silbernen Tablett trug er zwei Menükarten. „Bitte, Madam, bitte, Sir!“
„Wähle du bitte für mich aus, ich bin mit allem einverstanden“, bat Rachel, weil sie das verräterische Zittern ihrer Hände befürchtete, sobald sie das Glas loslassen würde.
Lächelnd stellte Joe ihr seine Wahl vor, und sie nickte zu allem: Hummercreme. Eine Komposition aus acht Blattsalaten mit gehobelter Birne und Pinienkernen. Langustensoufflé an Tomatenparfait. Seebarsch in der Salzkruste gebacken, mit gedämpftem feinstem Gemüse. Käsespezialitäten aus Italien und Frankreich. Eiscreme aus Valhrona-Schokolade im knusprigen Filoteig mit Limettenzabaione. Danach Espresso.
Auch zu seiner Wahl der begleitenden Weine nickte sie. Mit edlen Weinen kannte sie sich wirklich nicht aus. Nachdem er fertig war, sagte sie lachend: „Allein vom Anhören bin ich nun schon satt!“
„Es werden Miniportionen sein“, beruhigte er und bat sie anschließend, ihn zum Tisch zu begleiten.
Im gedämpften Licht des Speisesaals blieb Rachel sekundenlang überwältigt stehen: Riesige goldgerahmte Ölgemälde und Spiegel hingen an den Wänden, dazwischen grünten Gestecke mit duftenden Orangenblüten. Gewaltige Bogenlampen beleuchteten die Vielzahl der runden besetzten Tische. Überall brannten Kerzen neben den flachen Tischgestecken aus exotischen Blüten.
Mr. Libre führte seine Gäste zu einem der breiten Panoramafenster an einen festlich gedeckten kleineren Tisch. „Bitte sehr! Zum Essen der Blick auf den Atlantik, über den sich leider schon die Nacht senkt. Sie müssen uns einmal bei Tageslicht beehren, Madam. Die Aussicht ist unbeschreiblich!“ Er versicherte Joe, seine Wünsche seien bereits weitergegeben, und er selbst werde ein Auge auf alles haben. Dann zog er sich zurück.
Bald schwelgte Rachel in den servierten Genüssen, und Joe freute sich über ihren herzhaften Appetit.
„Ich esse wirklich selten so viel!“, glaubte sie beteuern zu müssen und griff nach ihrem frisch gefüllten Weinglas. Joe nippte immer nur am Alkoholischen und hielt sich vor allem an das französische Mineralwasser.
Sie sprachen von allem Möglichen, den noch zu erwartenden Hurrikans, den Fähigkeiten von Dr. Gonzales, aber auch von Rachels Arbeit und dem dringend zu beendenden Roman. Dabei vermied sie seinen nachdenklich prüfenden Blick, der unablässig auf ihr ruhte.
Währenddessen überlegte Joe unentwegt, welches die Magneten sein mochten, mit denen diese Frau ihn derart anzog. Typ Hausfrau und Mutter ist doch wirklich nicht dein Stil, versuchte er sich insgeheim über seine Sehnsucht nach ihr lustig zu machen. Aber sein Verlangen kühlte nicht ab.
Irgendwann vergaß Rachel ihre Vorsicht und sah ihm ins Gesicht. Ihr Blick traf auf seine träumerisch blickenden dunklen Augen. Sofort konzentrierte sie sich wieder auf ihr Hauptgericht. Sie wusste, wie wenig sie gegen ihr ständiges Erröten in seiner Nähe ausrichten konnte.
Beim Dessert kam Joe wieder auf seine Residenz Bahia Mar und sein Angebot zu sprechen. „Deinen Roman könntest du auch dort beenden und hättest daneben noch ein paar schöne Tage mit Daisy am Meer“, schlug er vor.
Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Es geht nicht um die Arbeit, Joe. Ich bin nur nicht der Mensch, der großzügige verpflichtende Angebote annimmt.“
„Verpflichtend?“ Er lachte spöttisch, dachte aber: Natürlich hat sie recht, wenn ich es auch nicht unter Bezahlung einsortieren möchte. Kurz darauf verließen sie das Restaurant.
Unterwegs achtete Rachel nicht darauf, in welche Richtung sie fuhren. Die Straßen am Meer sahen alle gleich aus: zu beiden Seiten Palmen und dazwischen entsetzlich viel Verkehr. Joe machte Rachel Komplimente wegen ihrer feinen englischen Tischmanieren, der seidigen Haare und der samtigen glatten Haut. Dabei massierten die Finger seiner freien Hand sanft ihren Oberschenkel. Und Rachel saß angespannt und bebend neben ihm und war dankbar für die Dunkelheit im Inneren des Fahrzeugs.
Als Joe in eine wenig belebte Seitenstraße fuhr, dachte sie, er nähme eine Abkürzung auf dem Weg zum Hotel. Erst als die Straße kaum noch belebt war und rechts und links auch keine Leuchtreklamen mehr blinkten, wurde sie aufmerksam.
Rachel beugte sich vor und fragte ängstlich: „Wo sind wir? Das ist doch nicht die Richtung zur Stadt!“
Gleichzeitig bog er nochmals ab und fuhr schon bald durch ein aufschwingendes hohes Tor aus Schmiedeeisen auf eine gepflasterte Hoffläche. Rachels Herz klopfte bis zum Hals.
„Da sind wir. Bahia Mar!“, rief er und ließ die Scheinwerfer aufleuchten.
Über die gelbliche Natursteinpflasterung lief Rachels Blick zu der halbrunden Freitreppe unter dem Säulenportal. Rechts und links standen riesige Palmfarne in Terrakottakübeln. Im Scheinwerferlicht konnte sie gerade noch das Halbrund der Balkonbalustrade über dem Portal erkennen. Die wahre Größe der Villa aus weißlich gelbem Sandstein blieb jedoch im Dunkel.
„Du hast mich hintergangen!“, warf sie ihm vor.
„Nicht böse sein!“, bat er. „Ich wollte dir unbedingt zeigen, wie ich lebe, und anders hätte ich dich doch nicht hierher bringen können – oder?“
Gegen ihren Willen musste Rachel lachen.
„Komm doch rasch einen Blick auf mein Zuhause werfen, wo wir nun schon einmal hier sind“, lockte er.
Immer noch lachend gab sie nach: „Gut, für eine kleine Hausbesichtigung dürfte die Zeit noch reichen.“




12. KAPITEL
Rachel blieb wie angewurzelt stehen, als das Licht aus vielflammigen Kristalllüstern und Wandleuchten die polierten Marmorsäulen der Eingangshalle aufstrahlen ließ. In der Mitte plätscherte ein Springbrunnen aus dem gleichen kostbaren italienischen Stein. Rechts und links sah sie durch offene Rundbögen in den dicken Mauern auf breite Flure. Zu beiden Seiten der Wände schwangen sich Marmortreppen hinauf zu einer langen Galerie, von der aus weitere Rundbögen auf andere Flure führten. Rachel konnte sich nicht vom Fleck rühren.
„Griechisch-römischer Stil und wohl noch anderes dazugemischt“, erklärte Joe wie entschuldigend. „Der Erbauer hat zu Beginn des vorigen Jahrhunderts großzügig die verschiedensten Baustile vermengt. Aber irgendwie ist es doch ein kleines Märchenschloss geworden. Nun, mir gefällt es!“
Rachel nickte stumm.
Joe sprach weiter und erzählte von dem reichen Großgrundbesitzer, der sich damals hier seinen Traum erfüllt hatte. „Seine Nachfahren waren weniger geschäftstüchtig. Als das Anwesen zum Verkauf stand, habe ich zugegriffen.“
Immer noch blieb Rachel stumm.
„Für einen Kunstbanausen musst du mich aber bitte nicht halten, denn in der Einrichtung der einzelnen Räume ist mir kein Stilbruch unterlaufen. Wie du siehst, hier ist alles italienischen Ursprungs. An den Wänden hängen ausschließlich venezianische Gobelins und Spiegel – und in den Bilderrahmen die Werke italienischer Meister. Wenn wir gleich den Rundgang machen, wirst du einen viktorianischen Festsaal und ein ebensolches Speise-und Arbeitszimmer sehen. Auch in den Salons entspricht die Einrichtung immer nur einer Epoche: Biedermeier, Chippendale und so fort – bis auf das chinesische Zimmer. Für meine privaten Räume habe ich mir allerdings den spanischen Stil vorbehalten. Aber nun komm, das Souterrain mit der Küche und den Wirtschaftsräumen dürfte dich nicht interessieren.“
Ihre Verblüffung schien er gar nicht zu bemerken.
Als sie später im Obergeschoss aus einem der Räume auf den Balkon hinaustraten, schaltete Joe die Außenbeleuchtung ein.
Roter, gelber, grüner, blauer Salon, schwirrte es in Rachels Kopf. Daneben hämmerten die ihr bekannten und unbekannten Bezeichnungen für Stil-und Kunstrichtungen, von denen er zu ihr gesprochen hatte. Über die Balkonbrüstung gebeugt blickte sie auf die weite Terrassenfläche mit ihren Springbrunnen und antiken Skulpturen. Etliche Kübel mit ausladenden blühenden Pflanzen darin begrenzten diese Außenanlage. Dahinter verwandelten die Farben der bengalischen Lichter Garten und Park in ein Zauberland.
„Wunderschön“, flüsterte sie und wehrte sich nicht, als Joe sie sanft an sich zog. Sie drängte sich sogar noch näher an ihn und gab ehrlich zu, solche Pracht noch nie gesehen zu haben.
In einem Moment der Stille glaubte sie, ein beständiges Rauschen und manchmal ein Klatschen zu hören. „Was ist das, Joe?“
„Der Atlantik. Wir stehen hier auf einem Steilufer, aus dem Garten führen Treppen hinunter zum Strand.“
Joe erzählte von dem nahe gelegenen Wasserarm, der in den Atlantik floss und von dem Anleger dort, wo seine Jacht auf einen Ausflug warte. Und sie genoss es, wie seine Hände drängender über ihren Körper glitten. Als sie mit bebenden Lippen zu ihm aufsah, glaubte sie Siegesgewissheit in seinem Lächeln zu erkennen.
Plötzlich erwachte Rachels Misstrauen. Hastig machte sie sich von ihm los und trat einen Schritt zurück.
„Wie ist das möglich, Joe? Ein riesiges Haus und keine Seele darin außer uns beiden? Kein Personal? Wie soll ich das verstehen?“
Lachend erklärte er, dass Maria und Ramon, das mexikanische Haushälterpaar, zu einem großen Fest in ihr Heimatdorf gefahren seien. „Das war aber schon vor deiner Ankunft in Miami geplant, Rachel. Morgen Mittag sind sie wieder da.“
Beruhigt ließ sie sich erneut in seine Arme ziehen.
Joes Hände nahmen die Liebkosung wieder auf. „Ich fahre dich sofort zurück zum Hotel, wenn du es möchtest“, versprach er.
Ungewollt musste Rachel kichern. „Joe, ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel Wein getrunken. Ich bin das überhaupt nicht gewohnt, aber deinen persönlichen spanischen Stil, den möchte ich jetzt gern noch sehen.“
Auf einem weiteren Flur öffnete Joe lächelnd eine Tür und ließ ihr den Vortritt. Nach einigen Schritten blieb Rachel stehen und sah sich etwas unbehaglich in dem weitläufigen Raum um. Aus den kelchgleichen Wandleuchten neben dem mächtigen Himmelbett aus dunklem Edelholz ergoss sich gedämpftes Licht in das luxuriöse Gemach. Durch die spinnennetzfeinen Vorhänge des Baldachins sah Rachel eine dunkelrote, mit Stickereien verzierte Tagesdecke auf dem überbreiten Bett liegen. Auf den zierlichen Tischen zu beiden Seiten der Kopfenden spendeten Tiffany-Lämpchen verhaltenes Licht. Vor der gegenüberliegenden Zimmerwand standen zwei mächtige Schränke aus dunklem Holz mit überreichem Schnitzwerk und mannshohen ovalen Spiegeln auf ihren vielen Türen. Zwischen ihnen stand eine hohe Herrenkommode im gleichen Stil. Zum Fenster hin schloss sich ein passender langer Frisiertisch mit unzähligen Schublädchen an. Die gewaltige doppelte Spiegelfront darüber war aufklappbar, sodass man sich auf Wunsch von allen Seiten darin betrachten konnte. Schwere alabasterfarbene Vorhänge rahmten die großen Fenster. Vor den freien Wandflächen standen mit kostbarstem Gobelin bezogene Sessel. Wo die gewaltigen Ausmaße des prächtigen orientalischen Teppichs endeten, fiel das Auge auf kunstvoll gelegtes dunkles Parkett.
Rachel hatte etwas Eindrucksvolles erwartet, doch diese prachtvolle Residenz übertraf all ihre Vorstellungen. Bahia Mar war wie ein strahlendes Juwel aus vergangenen Zeiten.
Dieser Glanz erforderte eine ebenso strahlende Hausherrin, kein graues Mäuschen wie mich, schoss es ihr durch den Kopf. Diese herrschaftlichen Schränke waren auch ganz und gar nichts für ihre Garderobe. All ihre Sachen würden vermutlich nicht einmal zwei Schrankfächer ausfüllen.
„Die beiden Türen rechts“, unterbrach Joe ihre Gedanken, „führen zu den Bädern. Die linke hier führt zu meinem Ankleideraum.“ Er öffnete die Tür, und Rachel blickte in einen riesigen begehbaren Kleiderschrank.
„Wozu dann die Schränke?“, fragte sie verwirrt.
Joe lachte. „Meine Mineraliensammlung. Alles aus dem Gebirgszug, der sich von Nord-über Mittelamerika zieht und Südamerika durchläuft. Im Schlaf möchte ich, unter anderem, auch diese Kostbarkeiten in meiner Nähe wissen.“
Während er das sagte, näherte er sich ihr fast unmerklich und stand nun vor ihr.
Rachel bemerkte es noch gar nicht, sondern überlegte gerade, wie viele Frauen vor ihr wohl schon in diesem Raum gewesen waren. Sie sah zu ihm und versuchte, in Joes dunklen geheimnisvollen Augen zu lesen. Fragen über Fragen stürzten auf sie ein. Hatten seine Berührungen und Komplimente sie wirklich verängstigt? Spürte vielleicht nur sie dieses unbekannte, nicht in Worte zu fassende Verlangen? War sie für ihn nur ein amüsanter Zeitvertreib? Sollte sie den Schritt ins Ungewisse wagen, sich ihrem Sehnen hingeben, um immerhin die Erinnerung an eine romantische Nacht in ihrem Herzen tragen zu können?
Nicht denken, nur einmal fühlen, wirklich fühlen, schrie es in ihr. Ohne das überraschte Hochzucken seiner Augenbrauen zu bemerken, ging sie langsam zum Bett, schob die zarten Vorhänge zur Seite und ließ sich sacht auf die seidige Kühle der Decke gleiten.
Als sie aufblickte, sah sie Joe lächelnd an einen Pfosten des Himmelbetts gelehnt stehen. Beinahe trotzig dachte sie: Soll er mich doch für verrückt halten, wenn er mich jetzt hier liegen sieht, nachdem ich mich vorher ziemlich zurückhaltend verhalten habe! Eine Nacht! Eine Nacht! Danach werde ich so tun, als wäre nichts gewesen!
Das Feuer in ihr war unkontrollierbar geworden.
„Ich darf doch?“, fragte sie mit weicher Stimme und strich sanft über die kühle Decke.
„Lerne ich dich erst jetzt wirklich kennen?“, fragte er sanft und zog gleichzeitig sein Sakko von den Schultern.
Sie streichelte den Berg aus weichen Kissen. „Wirklich sehr gemütlich. Aber das haben dir sicher schon viele gesagt“, lächelte sie.
Augenblicklich verfinsterte sich seine Miene. „Willst du damit behaupten, die Frauen gäben sich hier die Klinke in die Hand?“
Was machst und was sagst du denn da?, dachte Rachel entsetzt. Beschämt setzte sie sich langsam auf. Gleichzeitig fühlte sie sich gedemütigt. „Bitte entschuldige“, bat sie leise, „ich weiß selbst nicht, was mit mir passiert ist. Das ist sonst wirklich nicht meine Art.“
Das brauchst du mir nicht zu versichern, dachte Joe. Aber es ärgerte ihn, als verantwortungsloser Frauenheld angesehen zu werden.
Auf einmal fühlte Rachel sich schrecklicher als je zuvor in ihrem Leben. Nur mühsam gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten. Nur raus hier, nur weg, dachte sie und beugte sich vor, um verzweifelt nach ihren Pumps zu greifen. Dabei geriet das beige Wildleder von Herrenschuhen in ihr Blickfeld. Erneut wanderten ihre erschreckten Augen verwirrt aufwärts, über seine Hosenbeine und die breite Brust bis zu den dunklen geheimnisvollen Augen.
„Ich werde dein Angebot, mit Daisy hier zu leben, nicht annehmen, Joe“, erklärte sie unvermittelt. Überraschend weich antwortete er: „Darf ich dann bitte trotzdem dein Angebot annehmen?“
Nervös schüttelte Rachel den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Verlegen entzog sie ihren Blick dem seinen und sagte leise: „Wo ist nur mein zweiter Schuh?“
Wortlos stützte Joe seine Hände neben Rachel auf die Bettkante, und sie spürte einen federleichten Kuss an ihrem Ohrläppchen. „Manchmal ist es besser, Kleidungsstücke abzulegen, als nach anderen zu suchen. Vielleicht hast du mich falsch verstanden, Süße. Aber du kannst mir nicht erst den Kopf verdrehen und dann einfach fliehen wollen!“
Aufgewühlt wich Rachel ein paar Zentimeter zurück.
Ihr Herz raste. Obwohl alles in ihr nach ihm verlangte, glaubte sie nun, sich wie billige Ware angeboten zu haben.
„Spürst du nicht, was du schon den ganzen Abend mit mir machst?“, raunte er ihr zu und ließ seine Hände zärtlich ihre Knie hinaufwandern.
„Joe …“, konnte sie nur noch hauchen, als seine Finger unsagbar sanft ihr Kinn hoben und sich ihre Lippen schließlich fanden. Der Sturm der Gefühle, den dieser Kuss entfesselte, durchwirbelte Rachels Sinne.
Fordernd schob Joe sie auf das Bett. Sein herber Duft, seine Lippen so nah an ihrem Körper, das war alles in einem: beängstigend, berauschend und beunruhigend.
Einladend öffnete Rachel die Lippen, und ihre Zungen umspielten sich, kosteten, neckten und liebkosten einander. Zunächst zurückhaltend, dann immer fordernder.
Der Vulkan der Leidenschaft, der in Joe brodelte, war unberechenbar. Wie glühende Lava bahnte sich sein Verlangen unaufhaltsam einen Weg und nahm ihm jede Kontrolle. Sein Sehnen wurde nahezu unerträglich, als Rachels zarte Finger von seinem Kinn zu seinem Ohr wanderten und schließlich fordernd seinen Nacken umfassten, um ihn näher an sich zu ziehen.
Er wollte ihr nah sein, ihren Körper mit seinen Küssen bedecken. Nie zuvor war es einer Frau gelungen, ihn in eine derartige Erregung zu versetzen. Durch den Stoff ihres Kleids hindurch spürte er ihre hart aufgerichteten Knospen. Ihr Körper erschauerte bei jeder seiner Berührungen. Zärtlich streichelten seine Küsse ihr Dekolleté. Dann fanden sich ihre Lippen erneut.
Während er mit der Zunge die Geheimnisse ihres Munds erkundete, schmiegte sie sich eng an ihn. Ein intensives unbändiges Begehren beherrschte ihn. Doch gerade als er glaubte, von diesen Empfindungen überwältigt zu werden, zwang ihn ein unerklärlicher Impuls, sich dem Kuss jäh zu entziehen.
Mit großen Augen starrte Rachel ihn an. „Was ist denn?“, fragte sie keuchend.
„Rachel, ich begehre dich so sehr!“ Er brauchte einen Moment, bis seine Stimme fester klang. „Vielleicht sollte ich dich besser gehen lassen?“
In ihren Augen las er eine bisher ungekannte Sicherheit, als sie sanft fragte: „Willst du das wirklich?“
Mit gesenktem Kopf kämpfte Joe gegen die flammende Leidenschaft an. Dann raunte er heiser: „Was ich wirklich will, ist deinen wunderbaren Körper an meinem spüren. Jeden Zentimeter deiner samtigen Haut erkunden. Dein Verlangen spüren.“
„Danach sehne ich mich auch“, kam es fast unhörbar über ihre Lippen. „Ich muss ehrlich sein, Joe: Noch nie hat ein Mann solche Gefühle in mir geweckt, und das macht mir Angst.“
„Weißt du denn nicht, dass gerade deine hilflose Art unglaublich sexy ist? Du raubst mir die Sinne, Rachel“, hauchte Joe und küsste ihren Hals.
„Du findest mich sexy?“, fragte sie leise und hoffte, er hörte ihre Freude nicht heraus.
„Oh ja! Du ahnst nicht, wie glücklich es mich macht, dir so nah sein zu dürfen.“
„Und du glaubst nicht, ich wäre einfach nur einsam und verzweifelt?“
„Rachel, ich verzweifle gerade – vor Verlangen nach dir!“, lächelte Joe und küsste ihre Angst fort, als er fordernd die Träger ihres Kleids von ihren Schultern schob und quälend langsam den Reißverschluss öffnete.




13. KAPITEL
Das Kleid war bereits zu Boden geglitten. Unendlich zärtlich löste Joe den Verschluss ihres BHs und streifte die Träger von ihren Schultern. Mit allen Sinnen wollte er ihren Körper erkunden. Das war nicht mehr nur sein Hauch in ihrem Ohr. Rachel erschauerte.
Gleich darauf liebkoste er mit unzähligen kleinen Küssen ihren samtigen Nacken. Unter seinen Berührungen fühlte sie sich leicht, fast schwerelos. Alles an ihr flog ihm entgegen.
Sacht wanderten seine Lippen über ihre Schulter, immer tiefer, erreichten ihre rosigen Knospen. Dort ließ er seine Zungenspitze erst wirbeln, bevor sein sanftes Knabbern die Knospen noch einmal mehr erbeben ließ. Brennend vor Verlangen drängte sie sich ihm ungeduldig entgegen, als er seine Hand unter den Saum ihres spitzenbesetzten Höschens schob, um es quälend langsam abzustreifen.
„Du bist so unglaublich schön“, flüsterte er voller Bewunderung. Einen kurzen Augenblick verharrte er, fasziniert von ihrer Weiblichkeit, bevor er seine Entdeckungsreise fortsetzte. Sie versank in seinen vollkommenen Liebkosungen.
Rachel stöhnte leise auf, denn seine Lippen wanderten immer noch tiefer, über ihren Nabel hinweg, immer weiter nach unten. Sie schloss die Augen, als er seine Hände unter ihren Po gleiten ließ, sie etwas anhob, um sie dann immer süßer und intimer zu verwöhnen.
Überwältigt von hilflosem Verlangen richtete sie sich ein wenig auf und umklammerte seinen Nacken. Er glitt wieder höher und überließ seinen Fingern die Liebkosungen. Sosehr sie seine sanften Zärtlichkeiten auch genoss und in tiefen Zügen fast gierig trank, nun schrie alles in ihr nach mehr – nach viel mehr!
„Bleib entspannt, ganz entspannt, mein Engel!“, hauchte er in ihr Ohr. Gleichzeitig entledigte er sich seines Hemds.
Mit vorher nie gekannter Sicherheit hatte Rachel schon den Reißverschluss seiner Hose geöffnet. Als sie die Augen aufschlug, sah sie ihn über sich, nackt und schön. Ihre Finger begannen über seine glatte Haut zu tanzen. Dann streifte sie über das Tattoo auf seiner rechten Brust, das bis über die Schulter auf seinen Oberarm reichte. Orchideenblüten, deren Zartheit bei ihm nur die Männlichkeit betonten.
Als Nächstes folgten ihre Fingerspitzen der zarten Linie, die über seinen flachen Bauch verlief.
Rachel glühte noch stärker, als sie seine überwältigende Männlichkeit ertastete. Ihr Verlangen wurde noch quälender, noch brennender.
Joe genoss ihre Berührung und presste Rachel sanft und zugleich fordernd gegen die Kissen. Erneut versanken sie in einem hungrigen Kuss.
Als sich ihre Lippen schließlich trennten, raunte er ihr ungeduldig zu: „Rachel, süße Rachel, ich will dich ganz besitzen.“
„Und ich will dir gehören“, stöhnte sie sehnend und presste sich gegen ihn.
Sie spürte ihn zwischen ihren Beinen knien, sanft beugte er sich über sie. Seine Bewegungen wurden drängender, wilder. Und dann, zart und doch besitzergreifend, drang er endlich in sie ein.
Es war, als wären sie nur füreinander gemacht, eine solche Vollkommenheit hatte Joe noch nie zuvor erfahren. Immer weiter reizten die Reaktionen ihres Körpers seine Bewegungen. Es machte ihn stolz, ihr den Weg zu ungeahnten Höhen zu bahnen. Es feuerte ihn an und ließ seine Lippen erneut mit ihren verschmelzen.
Rachel spürte, wie kleine Blitze in ihrem ganzen Körper aufflammten. Sein Rhythmus war perfekt. Immer schneller, immer höher führte er sie dem Gipfel der Lust entgegen. Als besäßen sie einen eigenen Willen, legten sich ihre Beine wie von selbst um seine Taille.
Sämtliche Muskeln ihres Körpers spannten sich an. Sie näherten sich rasant der Erfüllung.
Joe stöhnte rau auf. Rachels Höhenflug riss ihn berauscht mit sich. Er ergab sich seinen Instinkten mit einem wilden Hunger, der sie elektrisierte, überwältigte und ihren Körper flammen ließ. Bis beide nur noch aus Gefühl bestanden, so andauernd und intensiv, dass alles um sie verschwand. Für eine gefühlte Ewigkeit gab es nur Rachel und Joe, sie waren eins, umgeben von gleißendem Licht in ein anderes Universum katapultiert.
Erst als sich beide im Hier und Jetzt wiederfanden, realisierte Joe, dass sie sich ihm ohne jedes trennende Element hingegeben hatte. Dass beide so ineinander verschlungen waren, dass auch er sich ihr nicht hatte entziehen können. Erschöpft schob er den Gedanken fort und sank neben Rachel. Noch eine Weile hielten ihre Blicke einander gefangen. In Rachels feuchten grünen Augen strahlte ein Glanz, der nicht von dieser Welt war. Eng umschlungen schliefen sie schließlich ein.
Vor den Fenstern dämmerte es bereits, als Joe erwachte. Er streckte sich wohlig und wollte Rachel in seine Arme ziehen. Aber der Platz neben ihm war leer. Dort wo sie gelegen hatte, fühlte er keine Wärme mehr. Er setzte sich unschlüssig im Bett auf. Aus dem Bad konnte er keine Geräusche hören. Mit einem Schlag verebbte dieses wohligwarme Gefühl, das noch in seinem Körper nachglühte. Dabei sehnte er sich danach, ihren Körper immer neu zu erkunden, sie auf immer höhere Gipfel zu führen.
Verdammt, wo kann sie nur sein?, fragte er sich. Bisher hatte ihn noch keine Frau nach einer Liebesnacht klammheimlich verlassen. Sie musste noch im Haus sein! Wohin sollte sie gehen, dachte er und schlug die Bettdecke zurück.
Etwas in ihm sagte: Lass sie laufen! Es war für beide Seiten wunderbar, aber nun ist es eben vorüber – so wie alles vorübergeht. Sehr viel lauter jedoch hörte er eine andere Stimme, die sagte: Nicht wunderbar, so fantastisch wie nie zuvor! Du musst sie suchen!
Während er sich den Bademantel überwarf, spiegelte sich seine unwillig-ängstliche Miene auf den Türen der hohen Schränke. Auf keinen Fall durfte er sie mit diesem Gesichtsausdruck treffen.
Durch den Flur und über die Marmortreppe ging er nach unten in die Halle. Aus einem der Flure dröhnten vier Schläge einer Standuhr. Zwei Stunden geschlafen, folgerte Joe, in dieser Zeit konnte sie längst über alle Berge sein.
Auch im Erdgeschoss deutete kein Geräusch, kein Licht auch nur den Hauch einer Spur von ihr an.
Dennoch suchte er immer aufgeregter weiter. Bereute sie etwa, was zwischen ihnen geschehen war? Hatten sie plötzlich die Vorwürfe überwältigt, einmal nur an sich und nicht ausschließlich an ihre Tochter gedacht zu haben? Joe schob die Überlegungen möglicher Fluchtgründe zur Seite. Er wollte sie nur finden!
Eilig stürmte er durch die Flure und Zimmerfluchten, ohne glauben zu können, dass sie einfach so verschwunden war. Gleichzeitig dachte er an Daisy, die er auch lieb gewonnen hatte. Aber man musste auch trennen können. Wenn sie bei allem und jedem ihre Tochter im Hinterkopf hatte, könnte Steve mit dem Vorwurf der Gluckenhaftigkeit sogar recht haben. Gleichzeitig wusste er, dass sie noch vor Kurzem an alles andere als an Daisy gedacht hatte, und erneut regte sich sein Verlangen.
Im blauen Salon stand die Terrassentür offen. Draußen, im ersten Morgenlicht, sah er Rachel. Sie stand in ihrem Häkelkleid mit dem Rücken zum Haus vor einem der Blumenkübel.
Joe atmete auf und streichelte einen Moment mit den Augen ihre Rundungen, nach deren Süße er sich immer stärker sehnte. Dann glitt er raubkatzengleich über die Terrasse und trat leise hinter sie.
Rachel erstarrte, als er an ihrem Ohr flüsterte: „Komm zurück, mein Engel, unsere Nacht ist noch lange nicht vorüber!“
Sie fuhr herum und trat hastig zur Seite.
Anfangs glaubte Joe, sich verhört zu haben, als sie ihn bat, ein Taxi zu rufen. Er versuchte sie zu umarmen, aber sie wich wieder zurück.
„Was soll das, Rachel? Hast du vergessen …“
„Nichts habe ich vergessen“, unterbrach sie ihn, „aber es wird sich nicht wiederholen!“
Verblüfft starrte er sie an.
„Ich eigne mich nicht zur Geliebten, die man sich nach Lust und Laune nehmen kann“, erklärte sie mit leiser, aber dennoch fester Stimme.
„Du wirst für mich immer die Einzige sein“, beteuerte Joe und sprach ohne zu überlegen mit fester Stimme weiter. „Ebenso gut könnten wir heiraten. Ja, Süße, heirate mich! Werde meine Frau!“
Vollkommen überrascht sah Rachel hoch. „Ja, heiraten!“, bekräftigte er lachend. „Aber nun komm mit mir zurück nach oben.“
Er öffnete seinen Bademantel, um sie darunter an sich zu ziehen. Aber wiederum entwand sie sich ihm und achtete auch nicht auf sein sichtbares Verlangen.
Innerlich musste Rachel all ihre Kraft aufbringen, um zu antworten: „Joe, eine zweite Ehe kommt für mich nicht infrage. Ein Verhältnis auch nicht. Es war wunderschön mit dir, aber dabei muss es bleiben.“
Die Zurückweisung seines Antrags machte Joe wütend und erleichterte ihn gleichzeitig. Überall sah er Ehen auseinanderbrechen und wusste von den Problemen, die mit einer Scheidung verbunden waren. Er konnte sich nicht erklären, warum er ihr den spontanen Antrag gemacht hatte.
„In zwei Minuten bin ich angezogen und fahre dich zum Hotel. Vorher einen Kaffee?“, fragte er heiser. Kopfschüttelnd lehnte sie stumm ab.




14. KAPITEL
Vor den Gebäuden des Privatflughafens nördlich von Miami wartete Luther bereits mit der Limousine. Joe hatte seinen Chauffeur vom Flugzeug aus angerufen und ihn gebeten, zum Flughafen zu kommen. Nach vierzehn Tagen voll anstrengender Angst um seinen kranken Vater freute er sich darauf, Luther zu sehen. Wenigstens hier sollte alles glattlaufen.
„Schön, Sie zu sehen, Sir! Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sich der Chauffeur besorgt, als Joe erschöpft auf den Rücksitz des Wagens sank.
„Danke, Luther. Offen gesagt, es ging mir schon mal besser.“ Joes Blick lag auf dem zäh fließenden Verkehr in Richtung Innenstadt. Doch seine Gedanken waren immer noch bei seinen Eltern in New York. Auf dem Weg zum Wagen hatte ihm die tropische Hitze mehr zugesetzt als sonst. Wenigstens hier drinnen ist es angenehm kühl, dachte er und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn.
Vermutlich bewegte ihn nach wie vor die Sorge um seinen Vater. Obwohl sich der alte Mann inzwischen auf dem Wege der Besserung befand, war Joe durch den Schlaganfall seines Vaters zum ersten Mal bewusst geworden, dass die Zeit seiner Eltern begrenzter wurde.
„Und wie geht es Mr. Mendez senior? Mr. Napier erwähnte, Ihr Vater sei inzwischen aus der Klink entlassen worden?“, riss der Chauffeur Joe aus seinen Gedanken.
„Ja, dem Himmel sei Dank! Die Ärzte sagen, es war glücklicherweise nur ein leichter Schlaganfall. Er wird sich in Zukunft schonen müssen, so schwer ihm das auch fallen wird.“
„Das freut mich zu hören, Sir“, versicherte Luther. „Darf ich Sie direkt zur Firma fahren?“ Luther Harris arbeitete schon seit etlichen Jahren für Joe und kannte die Familienverhältnisse. Es tat ihm gut, weder von Joe noch von dessen Vater wie ein einfacher Angestellter behandelt zu werden, sondern wie ein Vertrauter.
„Bitte erst später in die Firma, Luther. Fahren Sie mich zuerst zu meinem Apartment. Ich habe noch etwas Privates zu erledigen“, bat Joe.
„Sehr wohl, Sir.“
Joe schätzte Luthers Art, niemals unpassende Fragen zu stellen. Dabei war er sich sicher, dass der Chauffeur den Grund für seine rasche Rückkehr aus New York sehr wohl kannte. Bill Napier, der Geschäftsführer des Unternehmenssitzes in Miami, musste wahrlich nicht kontrolliert werden – das wusste auch Luther.
Andererseits wünschte Joe fast, dass der diskrete Luther sich nach seiner vorzeitigen Rückkehr erkundigte. Denn immer wieder hallte eine Frage durch seinen Kopf – was tue ich hier?
Natürlich hatte er dem Hilferuf seiner Mutter in New York überstürzt folgen müssen. Doch daneben musste er sich vorwerfen, beinahe froh darüber gewesen zu sein. Ganz gewiss nicht über die plötzliche Erkrankung seines Vaters, aber die Entfernung hatte ihm eine sichere Distanz zu Rachel verschafft. Obwohl er inzwischen wusste, dass weder Zeit noch Raum sein Denken an diese Frau beeinflussen konnten.
„Da wären wir, Sir“, sagte Luther. Joe dankte ihm und sprang aus dem Wagen. Er eilte durch die Tür und die Eingangshalle zum Fahrstuhl. Wenig später stand er im Foyer seines Apartments, das er nicht als Zuhause empfand. Am wohlsten fühlte er sich in seinem Stadthaus in London oder nahe bei seinen Eltern im Villenviertel Upper Eastside in Manhattan.
Die Haushälterin Marla kam mit strahlendem Gesicht angelaufen. „Mr. Mendez, willkommen zurück. Ay, Sie sehen sehr müde aus. Es geht dem alten Señor Mendez doch hoffentlich schon viel besser?“, plapperte sie mütterlich wie ein Wasserfall.
„Danke, Marla, danke. Doch, zum Glück ist alles noch einmal gut gegangen“, antwortete er abwesend und befreite sich von seiner Krawatte, die sie ihm sofort abnahm. Er wollte ins Wohnzimmer fliehen, um allein zu sein. Aber die besorgte Marla blieb ihm auf den Fersen.
„Aber Mr. Mendez, warum sind Sie denn nicht länger bei ihrem Papa geblieben? Nichts hilft besser bei der Genesung als der chico.“ Gleichzeitig machte sie einen tiefen Knicks und murmelte: „Verzeihung, Señor, das stand mir nicht zu!“
„Schon gut Marla, danke. Aber jetzt machen Sie mir bitte einen Kaffee.“
Die Mexikanerin wartete noch. „Darf ich fragen, wie lange Sie bleiben werden?“
„Vermutlich werde ich etwas länger bleiben, Marla. Zu Mittag habe ich schon gegessen, und ob ich zum Abendessen hier sein werde, lasse ich Sie rechtzeitig wissen. Jetzt muss ich mich unbedingt erst einmal frisch machen.“ Es freute Joe, seit Jahren in Marla eine fürsorgliche Haushälterin zu haben. Allerdings ärgerte er sich manchmal über ihre Art, ihn fast wie einen Ziehsohn zu behandeln.
„Wie Sie wünschen, Sir“, antwortete sie. Vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Übrigens war gestern Mr.
Carlyle hier und wollte Sie sprechen. Ich vermute, er hat mir nicht geglaubt, als ich sagte, sie seien noch in New York.“
Das verblüffte Joe. „Aber warum sollte er Ihnen nicht glauben, Marla?“
Die Mexikanerin hob die Schultern. „Er schien sehr aufgebracht und fragte mich immer wieder, ob seine Frau hier sei. Ich kann mir das auch nicht erklären!“
Ein ungutes Gefühl stieg in Joe auf. „Wie bitte? Wie kommt er denn darauf? Was haben Sie ihm denn gesagt?“
„Ich habe ihm nur gesagt, dass ich Mrs. Carlyle seit ihrem Besuch mit Mr. Carlyle vor ein paar Wochen nicht mehr gesehen habe. Wenn Sie mich fragen, Sir, sieht das nach einem bösen Ehestreit aus!“
Joe zwang sich zu einem Lachen. „Marla, Marla! Sie müssen doch immer übertreiben.“ Nachdem Marla fort war, trat Joe ans Fenster und sah nachdenklich auf die Wellen des Atlantiks.
Sicher mochte eine Ehe mit Lauren alles andere als einfach sein, aber der Gedanke an eine mögliche Trennung zwischen ihr und Steve behagte ihm gar nicht. Laurens Vater wusste, wie fest Steve in die Firma eingebunden war. Mr. Johansen war Hauptaktionär von Mendez Macrosystems. Er würde sich immer auf die Seite seiner Tochter schlagen, das stand fest. Und darum könnte es sehr gefährlich für das Unternehmen werden, wenn der alte Herr seinem Schwiegersohn eins auswischen wollte.
Langsam ging Joe ins Bad. In Wahrheit plagten ihn ganz andere Sorgen als die geschäftlichen. Heute Morgen hatte er mit seinem Freund Xavier Gonzales telefoniert und erfahren, dass Daisy sehr viel früher als erwartet für flugfähig erklärt worden war. Gestern war sie mit Rachel zurück nach England gereist. Und nun quälte Joe der Gedanke, dass Steve nach einer Trennung von Lauren vorübergehend zu seinen Eltern zurückkehren könnte. Dort wäre er in unmittelbarer Nähe seiner Tochter, und natürlich würde auch Rachel da sein. „Vorsicht, Mendez“, knurrte er sein Bild im Badezimmerspiegel an, „halte dich einzig und allein an deine Geschäfte!“ Dabei versuchte er die quälende Sehnsucht nach Rachel zu unterdrücken.
Die Angst um seinen Vater, aber auch die Sorge um die Mutter, hatten zunächst alle anderen Probleme aus Joes Kopf verbannt. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, den beiden in den vergangenen Wochen als ältester Sohn beizustehen. Erst jetzt, wo er seine Eltern durch die Anwesenheit seiner Schwester gut versorgt wusste, drängten sich andere Gedanken unaufhaltsam in den Vordergrund.
Immer wieder musste er an die Nacht in Bahia Mar denken, die für ihn so vieles verändert hatte. Widerwillig gestand er sich die Unüberlegtheit seines Handelns ein.
Wenn er an den spontanen Heiratsantrag in der Morgendämmerung dachte, würde er sich am liebsten ohrfeigen. Daneben wuchs sein Groll darüber, dass eine Frau das Angebot eines Joe Mendez’ abgelehnt hatte. Am liebsten hätte er über alles eine Decke geschlagen, um an nichts erinnert werden zu können. Aber Rachel ließ sich nicht aus seinen Gedanken vertreiben.
Der liebe Dr. Gonzales hatte sie aufgefordert, während der vergangenen vierzehn Tage bei ihrer Tochter in der Klinik zu leben. Wenn sie gewusst hätte, dass ich dahinterstecke, wäre sie ganz sicher nicht darauf eingegangen, dachte er. Verdammt, ich muss sie wiedersehen!
Obwohl Joe Rachel erst seit wenigen Wochen kannte, hatte er sich vom ersten Moment an ihrem Zauber nicht entziehen können. Ihm wurde immer deutlicher, dass sein spontaner Antrag keine Spielerei gewesen war. Seit der ersten Begegnung mit ihr wuchs sein Wunsch nach ihrer ständigen Nähe.
Diese Frau hatte seine Gefühlswelt völlig auf den Kopf gestellt. Aber war er wirklich bereit für die Ehe und dafür, Stiefvater zu werden? Daisy bedeutete ihm sehr viel, und ihre vertrauensvolle Zuneigung erfüllte ihn mit Stolz. Aber könnte sie ihn als Ehemann ihrer Mutter akzeptieren? Was sollen diese Gedanken über etwas, zu dem es nie kommen wird, versuchte Joe sich zu seiner gewohnten Ordnung zu rufen.
Auf dem Weg zum Wohnzimmer hörte er von dort Marlas und eine weitere Frauenstimme. Der britische Akzent in der jüngeren Stimme ließ sein Herz rasen. Rachel, sie ist da, hallte ein Glücksschrei durch seinen ganzen Körper. Aufgeregt beschleunigte er seine Schritte – und glaubte in eine tiefe Schlucht zu stürzen, als statt Rachel die strahlende Shelley vor ihm stand.
„Joe! Darling!“, rief sie und flog ihm an den Hals. Zum zweiten Mal zeigte er kein Interesse für ihre Reize, aber es fiel ihm gar nicht auf. Wie immer waren Shelleys Kleidung und Make-up makellos, und sie bewegte sich so sicher wie auf dem Laufsteg. Insgeheim stellte Joe Rachel mit ihren weiblichen Rundungen daneben und erkannte darin den weitaus größeren Reiz. Plötzlich wusste er, was ihn an Rachel fesselte: Gerade weil sie sich nicht von Äußerlichkeiten leiten ließ, strahlte aus ihrem Inneren die natürliche Schönheit.
Sanft, aber bestimmt umfasste Joe Shelleys Handgelenke und löste sich aus ihrer Umarmung. Sie schien seine Reserviertheit jedoch nicht zu bemerken und plauderte unbeschwert. „Ich habe dich so schrecklich vermisst. Du mich nicht auch, mein Schatz? Ich hätte es unmöglich bis November ohne dich ausgehalten. Zufällig habe ich ein paar Tage frei, und da dachte ich …“
Joe konnte sich kaum auf ihre Worte konzentrieren. Über ihre Schulter hinweg wandte er sich an die immer noch auf eine Anweisung wartende Haushälterin. „Marla, würden Sie bitte eines der Gästezimmer für Miss Adair herrichten?“
Empört sprang Shelley zwei Schritte zurück. „Gästezimmer?“, rief sie und funkelte abwechselnd Joe und Marla an.
Die Mexikanerin hob hilflos die Schultern. „Señor Mendez fühlt sich nicht besonders wohl.“
Joe nicke dankbar. „Ganz richtig. Es waren anstrengende Wochen, aber davon kannst du nichts wissen, Shelley.“
Aus Shelleys Blick wich alles Misstrauen. „Geht es deinem Vater besser, Schatz? Ich habe von dem Schlaganfall gehört.“
Auf keinen Fall wollte er jetzt mit ihr über seinen Vater sprechen. Am liebsten wollte er gar nicht mit ihr sprechen.
Die Mexikanerin spürte das Brenzlige an der Situation und wollte vermitteln. Warmherzig erkundigte sie sich: „Hatten Sie eine gute Reise, Miss Adair?“
Da fuhr Shelley herum. „Das soll nicht Ihre Sorge sein. Halten Sie sich an Ihren Aufgabenbereich!“ Zu Joe sagte sie: „Du solltest deine Dienstboten besser im Griff haben.“
In Joe stieg Ärger hoch. Gleichzeitig fürchtete er Marlas Temperamentsausbruch. „Die Lady ist nervös, Marla, nehmen Sie es ihr bitte nicht übel“, bat er die Haushälterin. Hoch aufgerichtet verließ die ältere Frau den Raum.
Joe musste sich zur Freundlichkeit zwingen, als er Shelley aufforderte, Platz zu nehmen. Doch sie blieb stehen und fauchte ihn an: „Wie kannst du es wagen, mich vor deiner Haushaltssklavin derart lächerlich zu machen?“
Damit machte sie einen Fehler. „Ich lasse meine Angestellten von niemandem beleidigen, auch von dir nicht“, entgegnete Joe gefährlich leise.
„Ich habe mich nicht in den Flieger gesetzt, um mich hier so behandeln zu lassen“, rief Shelley immer noch aufgebracht.
Ruhig sah Joe sie an. „Der Zeitpunkt ist ungünstig, Shelley. Du hättest mich über deine Reisepläne informieren sollen.“ Etwas ironisch fügte er hinzu: „Wenn du kein anderes Ziel hattest, erstatte ich dir natürlich dein Ticket.“
Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt, das sah man ihr an. Stattdessen verlor sie die Beherrschung. „Du und dein Geld! Du glaubst, alles ließe sich mit Geld regeln! Aber wenn ich jetzt durch die Tür dort gehe, wirst du mich nie wiedersehen.“
„Es war schön mit dir“, sagte er leise, mehr nicht.
Etwa zur gleichen Zeit fuhr Rachel mit dem Zug aus London zurück. Seit der Nacht mit Joe hatte sie sich nicht mehr so leicht und froh gefühlt, aber auch stolz. Ihre Agentin Marcia hatte sie zum Essen in ein Nobelrestaurant eingeladen und mit Lob für den endlich abgelieferten Roman überschüttet.
Auf dem Weg zur Bahn hatte sie für Daisy einen neuen Video iPod gekauft, weil sie zu Daisys Kummer darauf bestanden hatte, Joes Geschenk im Krankenhaus zurückzulassen.
Bei dem Gedanken an Daisy lächelte Rachel glücklich. Das Mädchen war schneller als von allen erwartet kerngesund geworden. In der Schule prahlte sie nun mit ihrer Kopfnarbe und erfand alle möglichen Schauergeschichten, um sich wichtig zu machen. Nur von ihrem Vater sprach sie nicht viel. Das hatte Rachel aus den Gesprächen mit Daisys Freundinnen herausgehört.
Dankbar gingen ihre Gedanken zurück zu dem großzügigen Arzt, der es ihr ermöglicht hatte, kostenlos im Zimmer neben Daisy zu wohnen. Jedenfalls hatte Dr. Gonzales Rachel im Glauben an seine Großmut gelassen.
Früher als von Rachel erwartet, kündigte die Lautsprecherdurchsage die Station Westlea an. Howard wollte sie eigentlich vom Bahnhof abholen, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Schließlich nahm sie ein Taxi.
Während der Fahrt dachte Rachel immer wieder mit Freude an das Lob für ihre Arbeit. Daneben wanderten ihre Gedanken zurück nach Miami Beach und zu Dr. Gonzales. Jeden Gedanken an Joe verbot sie sich.
„Da wären wir, Madam“, hörte sie den Taxifahrer sagen. Sie zahlte, stieg aus und sah zum Haus der Schwiegereltern. Dort parkte ein fremder Wagen. Etwa ein Arzt? Vielleicht ist etwas geschehen, und Howard konnte mich deshalb nicht abholen, dachte Rachel erschreckt. Dann lief sie los.
Evelyn öffnete die Tür. „Liebste!“, rief sie mit strahlendem Lächeln, „rate mal, wer bei uns ist.“




15. KAPITEL
In dieser wie auch in den vergangenen Nächten hatte Rachel kaum Schlaf gefunden. Am Morgen stand sie schon um sechs Uhr im Bademantel an der Kaffeemaschine. Ihre Gedanken kreisten um das Gespräch mit Steve.
Warum musste er wegen eines kleinen Streits mit Lauren ein derartiges Theater veranstalten? Dann machte sie sich klar, wie wenig sie das kümmern durfte. Schließlich war es sein gutes Recht, bei seinen Eltern aufzutauchen.
Sie war weit davon entfernt, Steve zu bedauern. Immer noch schmerzte die Erinnerung daran, wie er sie und Daisy von einem auf den anderen Tag verlassen hatte, weil er sich in Lauren verliebt hatte.
Das mürrische „Morgen, Mum“ ihrer Tochter riss Rachel aus ihren Gedanken. Daisy trug noch ihren Pyjama. Auch sie wirkte nicht sonderlich ausgeschlafen.
„Darf ich auch einen Kaffee?“, fragte sie knapp und stieg unendlich langsam auf einen der Barhocker am Küchentresen.
Überrascht sah Rachel zu ihrer Tochter. „Guten Morgen. Seit du bei deinem Dad und Lauren warst, trinkst du zu viel Kaffee, mein Schatz.“
„Das wird sich wieder ändern“, versprach Daisy gähnend. Schläfrig stützte sie die Ellenbogen auf den Tresen und ließ das Kinn in die Handflächen sinken.
Währenddessen musterte Rachel ihre Tochter wachsam. „Daisy, irgendetwas stimmt doch nicht mit dir. Willst du es mir nicht sagen?“
Das Mädchen antwortete nur zögernd. „Wenn Dad nun hierbleibt, muss ich dann manchmal auch bei ihm wohnen?“, fragte sie schließlich stockend.
Schnell ging Rachel zu ihrer Tochter und nahm sie in die Arme. „Niemand wird dich zu etwas zwingen, mein Schatz!“, beruhigte sie das Mädchen.
Dankbar und prüfend zugleich sah Daisy zu ihr hoch. „Aber du siehst auch nicht besonders gut aus, Mum. Und nicht nur heute. Du wirst doch hoffentlich nicht krank?“
„Keine Sorge, mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte Rachel hastig. Dabei wusste sie genau, wie wenig das stimmte. Seit der Nacht in Bahia Mar war sie innerlich nicht mehr zur Ruhe gekommen. Aber davon konnte sie Daisy schließlich nichts erzählen.
Während Rachel Eier verquirlte und Frühstücksspeck in die heiße Pfanne legte, fragte sie: „Wie kommst du überhaupt darauf, bei deinem Vater wohnen zu müssen, mein Liebling?“
Unsicher berichtete Daisy, dass Evelyn ihr ausgemalt habe, wie wunderschön jetzt alles werden würde: die Eltern mit dem Sohn und dem Enkelkind, alle unter einem Dach.
Rachel stand schon am Herd und konzentrierte sich mit Mühe auf die Pfanne mit dem brutzelnden Speck. Dann goss sie die verquirlten Eier in eine zweite Pfanne, schaltete die Hitze niedriger und fragte: „Was möchtest du, Daisy? Das allein ist wichtig.“
„Bei dir bleiben, Mum!“, rief das Mädchen wie aus der Pistole geschossen. Mutter und Tochter klammerten sich in einer engen Umarmung aneinander.
„Nichts und niemand wird uns jemals auseinanderbringen“, versprach Rachel und wischte sich eilig ein paar Tränen der Rührung aus den Augen. „Jetzt wollen wir erst einmal frühstücken, Süße.“
Ihr fiel auf, wie lustlos Daisy an ihrem Toast und den Eiern mit Speck kaute.
„Da ist doch noch etwas, Daisy, oder?“
„Ja, Mum, Mr. Mendez. Er meldet sich gar nicht und ich vermisse ihn. Ich muss ständig an ihn denken“
Und ich erst, wäre Rachel fast herausgerutscht.
„Ich habe gedacht, er würde sich wenigstens einmal nach mir erkundigen. Na gut, Dad hat gestern von Joes krankem Vater erzählt. Aber trotzdem hätte er doch wenigstens einmal anrufen können!“
Kranker Vater? Das könnte einiges erklären, schoss es Rachel durch den Kopf. Dennoch wollte sie sich ihre Hoffnung nicht eingestehen, versuchte aber, zumindest Daisy zu trösten. „Siehst du, sein Vater ist krank. Außerdem ist er ein viel beschäftigter Mann und hat seinen eigenen Freundeskreis. Irgendwann wirst du ihn schon wiedersehen.“
„Oh, Dad hat noch viel mehr erzählt, Mummy. Du würdest staunen, wenn du das wüsstest“, plapperte Daisy weiter.
Rachel musste lachen. „Könntest du deine Mum nicht in die Geheimnisse einweihen?“, fragte sie amüsiert.
Schon nach Daisys ersten Sätzen glaubte Rachel, ihr Herz würde aussetzen. Woher hätte sie denn auch wissen können, dass sie ihren kostenlosen Aufenthalt bei Daisy im Krankenhaus einzig Joe verdankte? Dr. Gonzales hatte ihn nie erwähnt.
Joe, Joe, Joe … klopfte ihr Herz nun bei jedem Schlag. Sie hatte geglaubt, er habe sie längst vergessen und das wiederum auch nicht glauben wollen.
Längst aß Daisy wieder mit ihrem üblichen Appetit. Mit vollem Mund fragte sie: „Sei ehrlich, Mum, Mr. Mendez gefällt dir doch auch, oder?“ Ohne Rachels Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. „Du gefällst ihm jedenfalls, das konnte jeder sehen! Und ich mag ihn furchtbar gern. Er war immer nett zu mir und hat mich nie beleidigt – so wie Lauren. Mum, glaubst du, dass er jetzt wo Dad zurück ist, mit Lauren zusammenkommen wird?“
Rachel fühlte einen Stich. „Bestimmt nicht, Schatz“, beruhigte sie ihre Tochter mit unsicherer Stimme. „Er wird genügend andere Damenbekanntschaften haben.“
Doch Daisy ließ nicht locker: „Aber Lauren ist schön und dünn. Reiche Männer lieben doch dünne Frauen, oder?“
Dazu könne sie nichts sagen, antwortete Rachel, die nur zu gern das Thema gewechselt hätte. Leider sprach Daisy schon weiter. „Schön und dünn wäre ich auch gerne, aber Lauren sagt, ich sei fett. Das ist doch gemein, oder?“
„Lauren soll sich um ihre eigenen Dinge kümmern. Du wirst deinen Babyspeck früh genug verlieren, und schön bist du jetzt schon!“
Nachdem Daisy das Haus verlassen hatte, um zum Schulbus zu laufen, fühlte Rachel sich so einsam wie selten zuvor in ihrem Leben. Joe, Joe, Joe, etwas anderes konnte sie nicht denken, sosehr sie auch dagegen ankämpfte. Die kommenden Tage brachten ihr keine Erleichterung, dafür wuchs ihre Sehnsucht ins Unerträgliche. Daneben nagte eine andere Information an ihr, die Daisy bei den Schwiegereltern aufgeschnappt hatte. Nur kurz nachdem Joe nach New York abgeflogen war, sollte auch Lauren die Villa der Johansens mit unbekanntem Ziel verlassen haben. Der Gedanke an eine mögliche Affäre der beiden setzte Rachel entsetzlich zu.
Das alles ging ihr im Kopf herum, als sie am Freitag mit Tüten beladen vom Einkaufen kam. Ganz versunken sah sie auf den Gehweg und steuerte auf ihr Haus zu.
Erst kurz vor der Haustür hob Rachel den Blick und glaubte, auf der Stelle vereisen zu müssen. Gleichzeitig legte sich eine glühende Röte auf ihr Gesicht. Joe Mendez stand lässig gegen die Tür gelehnt.
„Es sieht nicht so aus, als hättest du mich erwartet“, sagte er lächelnd.
„Nein“, antwortete sie heiser und dann noch einmal. „Nein, wirklich nicht!“ Dabei rührte sie sich nicht vom Fleck.
„Lass uns hineingehen, Rachel, ich muss mit dir reden“, bat er mit ernstem Gesicht.
„Ja, ja, natürlich“, stotterte sie und schloss mit zitternden Fingern die Tür auf.
Wortlos nahm Joe die Tüten an sich und trug sie in die Küche. Dort lehnte er sich gegen den Esstresen und musterte Rachel stumm.
Sie blieb in der Mitte des Raums stehen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst nach geraumer Zeit fragte sie: „Wieder einmal geschäftlich in London? Wie nett von dir, hier vorbeizukommen!“
„Keine Geschäfte!“, antwortete er rau und sprach gleich weiter. Als er sich nach Steve erkundigte, mit dem sie doch wieder zusammen sei, glaubte Rachel, sich verhört zu haben. „Das hat man mir gesagt, Rachel, und ich wollte mich von der Wahrheit überzeugen.“
Darauf konnte sie nur stumm den Kopf schütteln. Dann nahm sie allen Mut zusammen und sagte ihrerseits: „Ich habe auch etwas gehört. Du und Lauren … ihr …“ Sie verhaspelte sich und konnte nicht weitersprechen.
„Also alles üble Nachreden aus der Gerüchteküche“, murmelte er drohend. Gleich darauf wurde Joes Stimme samtig, und seine dunklen Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Es war der Zauber dieser Frau, dem er sich nicht entziehen konnte – und auch nicht mehr wollte. Allein deshalb war er gekommen. „Liebste!“, sagte er sanft und trat auf sie zu.
„Joe“, erinnerte sie ihn entschlossen und nun mit fester Stimme, „lassen wir es bei einer schönen Erinnerung. Zur Geliebten eigne ich mich nicht.“
Alle Sanftmut verschwand aus Joes Gesicht, als er die Brauen zusammenzog und die Stirn runzelte. „Rachel! Hast du es etwa vergessen? Glaubst du, ich werfe mit Heiratsanträgen um mich wie andere mit Konfetti? Warum weist du mich ab? Was bringt dich bloß dazu, verdammt!“
„Ich hab Verpflichtungen, Joe. Es liegt nicht an dir“, antwortete sie leise und wollte aus der Küche nach oben ins Bad laufen. Niemand sollte ihre Tränen sehen, auch er nicht.
Mit einem Satz war er bei ihr und presste ihren heißen Körper mit seinem gegen den Türrahmen.
„Noch einmal lasse ich dich nicht gehen“, flüsterte er heiser, dann fanden sich ihre Lippen zu einem innigen Kuss. Wie Verdurstende klammerten sie sich aneinander und genossen ihr immer stärker wachsendes Verlangen.
„Du Schöne“, flüsterte er in ihr Ohr, „jetzt wirst du bei mir bleiben, für immer.“
Es gelang ihr, sich von ihm zu lösen. Wieder standen Tränen in ihren Augen. „Das ist unmöglich, Joe! Ich habe eine Tochter, die für mich das Wichtigste auf der Welt ist. Anders wichtig als du, denn sie braucht noch meinen Schutz.“
„Du bist die Einzige, vor der ich mein Knie beuge und wirst immer die Einzige bleiben.“ Gleichzeitig sank Joe auf sein rechtes Knie, sah zu ihr hoch und bat: „Werde meine Frau, Rachel! Heirate mich! Lass mich wie ein Vater für Daisy sorgen und vertraut beide meinem Schutz. Ich bitte dich, um alles in der Welt, heirate mich!“




16. KAPITEL
Noch immer sah Joe zu Rachel auf und zwang sich, ihre Antwort abzuwarten. Sie blieb stumm, hilflos. Da umschlang er ihre Oberschenkel und presste sein Gesicht in ihren Schoss. „Rachel, ich liebe dich. Bitte quäle mich nicht!“
Sie stand stocksteif, als sie mit zitternder Stimme antwortete. „Du bist es, der mich quält, Joe. Mit Dingen wie einer Heirat macht man keine Späße.“
Joe sprang auf und zog sie besitzergreifend in seine Arme. „Das ist kein Spaß, Liebste! Ich will nur dich – und zwar für immer!“ Der Kuss, in dem sie versanken, schien endlos.
Auch ohne den Heiratsantrag wäre Rachel bereit gewesen, mit ihm nach oben zu gehen, um ihn noch einmal zu spüren. Dann erst begriff sie und glaubte, in strahlender Glücksseligkeit zu baden.
Als er ihre Lippen freigab, wisperte sie fast tonlos: „Ja, Liebster, ja! Ja, ich liebe dich! Mir ist, als wärst du der erste Mann in meinem Leben, und du sollst es immer bleiben.“ Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen, die über ihre Wangen liefen.
Aber schon in der nächsten Sekunde überwältigte ihr Misstrauen sie. Ein Mann wie Joe wollte sie heiraten? Er, der große Verführer, besaß sicher eine Kiste voller Tricks, um zu seinem Vergnügen zu kommen. Und danach? Danach wäre sie wieder allein, und alles wäre noch schlimmer! Abrupt löste sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zur Seite.
„Nein, Joe, nein! Die Nacht in Bahia Mar war wunderschön, aber das hier ist Alltag. Ich habe Verpflichtungen. Ich bin nicht ungebunden und kann nicht gehen, wohin es mir passt. Daisy steckt mitten in der Pubertät und braucht für sich und die Schule Ruhe und ihr gewohntes Umfeld. Nein, Joe, nein!“
Wieder zogen sich Joes Brauen eng zusammen, und es entsprach gar nicht seinem Gesichtsausdruck, als er unerwartet sanft sagte: „Rachel, auch wenn ich mich wiederhole. Ich will dich mit Daisy.“ Seine Miene entspannte sich, als er Rachel lächelnd ansah. „Nur wird die Kleine sich daran gewöhnen müssen, dass es Zeiten geben wird, in denen sie nicht stören darf.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete Rachel liebevoll und abwartend.
In Rachel tobte ein schmerzhafter Kampf. Liebe, Sehnsucht und Leidenschaft waren zu mächtigen Verbündeten gegen angebliche Vernunft und Misstrauen geworden. Sie hielt es nicht mehr aus und wollte an ihm vorbei die Treppe hinaufstürmen.
Im selben Moment fühlte sie seinen festen Griff an ihrem Arm, der ihr jeden weiteren Schritt verbot. Blitzartig wich sein Lächeln einem beschwörend ernsten Ausdruck. „Rachel, jetzt hör mir wirklich zu. Ich liebe dich! Verstehst du das? Und ich scherze nicht, sondern bitte dich aus tiefstem Herzen, meine Frau zu werden. Daisy und du, ihr sollt meine Familie sein. Ich will für den Rest meines Lebens nur für euch da sein.“ Seine Miene entspannte sich. „Wir Südamerikaner lieben Kinder, viele Kinder! Du hoffentlich auch, meine Süße?“
Die nächsten Wochen erlebte Rachel wie im Zeitraffer. Am Anfang stand das Kennenlernen mit Joes Eltern. Das warmherzige Seniorenpaar hatte immer wieder mit-und durcheinandergerufen: „Ay, welches Glück, endlich hat unser Ältester die Richtige und das Glück gefunden. Er schenkt uns sogar schon jetzt eine liebe Enkelin. Enkel kann man nie genug haben.“
Dann folgte die feierliche Trauung in der New Yorker Kathedrale. Alle bewunderten die strahlende Rachel in ihrer kostbaren Spitze, und Daisy verhielt sich so, als gehörte sie schon immer zur Familie Mendez.
Wenn in Rachel anfangs noch Zweifel an der Wirklichkeit dieses unglaublichen Glücks aufkamen, hatte Joe ihre Bedenken fortgeküsst und seine Frau zu dem breiten Himmelbett getragen.
Auch nachdem die offiziellen Flitterwochen vorüber waren und sie im Flugzeug nach London saßen, schlichen sich keine Alltagsgefühle ein. Beim leichtesten Kuss, den Joe auf Rachels Wangen hauchte, erglühte ihr Gesicht wie am Anfang.
„Es gibt viel zu regeln“, sagte sie leise. „Ich muss meinen Haushalt auflösen. Und wir wissen immer noch nicht, wo wir eigentlich leben werden. Schon wegen Daisy möchte ich nicht zwischen Florida, New York und London pendeln.“
„Schsch!“, machte Joe. „Alles ist bereits geregelt oder in die Wege geleitet, meine Liebste. Eigentlich sollte es eine Überraschung sein, aber ich verrate sie dir schon jetzt. In einem Park in Westlea wartet eine schöne alte Villa auf uns drei. Dort steht alles für die neue Hausherrin bereit.“
Nach einem glücklichen Auflachen fragte Rachel verschmitzt: „Nur für uns drei? Und wenn wir nun bald zu viert sein werden? Seit heute morgen bin ich mir ganz sicher, Joe!“
Rachel und Joe kümmerten sich nicht um die übrigen Passagiere in der Businessclass, die lächelnd das küssende Paar betrachteten.
– ENDE –
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